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Is das (Wehrdienst-) 

Gesetz Ihren Mann 
zur Fahne rief, waren 
die Zwillinge Domini- 
que und Cathleen ge- 
rade drei Monate alt. 
Folglich bedrückt Sie 
vor allem, daß Ihr Mann 
kaum „mitbekommt und 
erleben kann, wie sich 
die Kinder in der so 
schönen Zeit des ersten, 
zweiten Lebensjahres 
entwickeln. Da geht es 
doch am raschesten, gibt 
es fast jeden Tag Verän- 
derungen!“ 

Ich verstehe Sie sehr 
gut und Ihre Frage kei- 
neswegs als weinerliches 
Jammern. 

Ja, die Trennungszeit 
ist nicht einfach. Vieles 
lastet auf Ihren Schul- 
tern, was sonst auf zwei 
verteilt war. Und gerade 
Zwillinge machen dop- 
pelte Arbeit, wohl aber 
auch doppelte Freude. 
Ihr Mann hat daran nur 
begrenzt Anteil. Jedoch, 
so schrieb mir jüngst die 
Großmutter eines Solda- 
ten, können sich die 
Frauen und Mütter 
heutzutage gewiß sein, 
daß ihre Männer und 
Söhne nach den acht- 
zehn Monaten wieder- 
kommen. Schließlich ge- 
hen sie nicht in den 
Krieg, sondern werden 
Soldat, um einer impe- 
rialistischen Aggression 
zu wehren und den 
Krieg vor seinem Aus- 
bruch zu bekämpfen. 
Das, meine ich, sollte 
über allem stehen. 

Was aber nun können 
Sie tun, um Ihrem 
Mann eine Möglichkeit 
zu geben, das Heran- 
wachsen der Kinder mit- 
zuerleben? 

Vielleicht beginnen 
Sie damit, ein Kinderta- 
gebuch zu führen. Sie 
können darin festhalten, 
was Sie täglich mit den 
Zwillingen erleben. Be- 





Was ist Sache? 





Wie kann mein 
Mann trotz seiner 
Armeezeit das 
Heranwachsen der 
Kinder miterleben? 
Kristina Baum 


Der 
Hauptfeldwebel 
macht mir 
Vorwürfe wegen 
der Briefe meiner 
Freundin! 

Soldat Heiko 
Wilhelm 


sonders in den ersten 
Lebensjahren vollzieht 
sich die Entwicklung der 
Kinder so explosiv und 
überraschend, daß man 
vieles kurze Zeit darauf 
schon wieder vergessen 
hat und es zum Erzäh- 
len beim Wiedersehen 
aus dem Gedächtnis ist. 
Das Tagebuch hingegen 
bewahrt es auf. 

Fotos lassen sich hin- 
zufügen, mit denen man 
bestimmte Entwick- 
lungsetappen „dokumen- 
tieren“ und das Tage- 
buch illustrieren kann. 
Und ist es dafür ge- 
dacht, später einmal den 
groß gewordenen Kin- 
dern selbst in die Hand 
zu geben, läßt sich Zeit- 
geschichtliches in Ge- 
stalt aktueller Meldun- 
gen aus dem Welt- wie 
aus dem örtlichen Ge- 
schehen einbringen, 
aber auch Ihre Briefe, 
die Sie sich schreiben, 
ein Löckchen der Kin- 
der, das Bild der ersten 
Puppe und anderes 
mehr. Besitzen Sie gar 
einen Recorder oder ein 
Tonbandgerät, bietet es 
sich an, darauf die er- 
sten Lautäußerungen bis 
hin zu den ersten Wor- 
ten und Sätzen zu 
konservieren. 


Mit alledem ist natür- 
lich nicht das ganz per- 
sönliche Erleben zu er- 
setzen, aber die Lücke 
kann verkleinert werden. 
Außerdem ist es Ihnen 
gewiß auch bald mög- 
lich, mit den Kindern 
eine Reise an den 
Standort Ihres Mannes 
anzutreten, um ihn dort 
zu besuchen. Als berufs- 
tätige Ehefrau können 
Sie das mit den äußerst 
billigen Arbeiterrück- 
fahrkarten tun. Und 
schließlich: Urlaub gibt 
es ja auch noch. 


* 


ffenbar ist Ihr 

Hauptfeldwebel ein 
sehr korrekter Genosse. 
Das ehrt ihn, berechtigt 
ihn aber nicht, Ihnen 
Vorwürfe zu machen, 
weil Ihre Freundin die 


-Briefumschläge mit 


Herzchen umrandet und 
statt der Absenderan- 
gabe ein großes Herz 
mit der Inschrift „Dein 
Schatz“ malt. Das wäre 
zwar auch nicht ganz 
mein Geschmack, aber 
darum geht es nicht. 

Im allgemeinen ist es 
üblich und auch von der 
Post in ihren Bestim- 
mungen gefordert, daß 
Postsendungen sowohl 
die Empfänger- als auch 
Absenderangabe enthal- 
ten und sich diese auf 
das für die Beförderung 
Nötige beschränken. 
Fehlen sie oder sind sie 
unvollständig bzw. ver- 
stößt die Bemalung oder 
Beschriftung gegen die 
Gesetze der DDR oder 
gegen die Normen der 
sozialistischen Moral 
und Ethik, kann die 
Post die Beförderung 
verweigern. Sofern sie 
jedoch eine Postsendung 
zur Beförderung ange- 
nommen hat, ist nie- 
mand befugt, sie dem 
Empfänger vorzuenthal- 
ten oder ihm Vorwürfe 
zu machen — auch nicht 
Ihr Hauptfeldwebel. 

Allerdings erscheint 
mir sein kritischer Hin- 
weis berechtigt, daB Sie 
Ihre Freundin auffor- 
dern sollten, die Briefe 
korrekt auch mit der 
Absenderangabe zu ver- 
sehen. 


Ihr Oberst 
Kat. didar Puky 


Chefredakteur 






LaBt den Liebenden die 
Liebe! Wer könnte sich 
dieser Bitte wohl entzie- 
hen? Die Liebe, schönster 
Ausdruck menschlichen 
Seins, ist sie es nicht, die 
das Leben glücklich und 
reich sein läßt? Sie ver- 
leiht uns gigantische 
Kraft, erfüllt uns mit al- 
lem, was gut und schön 
ist, ist herrlichste Verwirk- 
lichung des eigenen Ich. 
Lieben und Geliebtwer- 
den — gibt es Beglücken- 
deres? Jeder, der liebt, 
wird mir zustimmen. 
Doch ebenso wissen wir: 
So wie das Leben ist die 
Liebe bedroht, denn Le- 
ben ist Liebe. Und so wie 
das Leben des Kindes, das 
Leben der Liebsten, der 
Eltern, der Freunde, so ist 
die Liebe das, was unseres 
Schutzes vor allem bedarf 
und was wir verteidigen 
werden. Liebe braucht 
Frieden und nochmals 
Frieden. Dies spricht aus 
den Gedichten, die in 
einem neuen Lyrik-Sam- 
melband des Militárverla- 
ges der DDR vereint sind: 
„Laßt den Liebenden die 
Liebe — Gedichte zum 
Frieden*. GewiB fiel es 
nicht leicht, aus der gro- 
Ben Fülle von in der DDR 
geschaffenen Arbeiten 
zum Thema auszuwählen. 
Es gelang gut. Klassiker 
der revolutionären proleta- 
rischen Literatur wie Be- 
cher, Weinert, Brecht, 
Kuba sind ebenso vertre- 
ten wie noch wenig ge- 
nannte Autoren, unter 
ihnen auch schreibende 
Soldaten. Namhafte Lyri- 
ker unserer Republik, 
stellvertretend seien ge- 
nannt Eva Strittmatter, 
Gisela Steineckert, Kah- 





lau, Hacks, Berger, Baierl, 
PreiBler, Hermlin, Wiens, 
artikulieren ihre Friedens- 
sehnsucht und ihren Frie- 
denswillen in Gedichten, 
die uns wert bleiben wer- 
den über die Zeit. In un- 
terschiedlichsten Hand- 
schriften wird das poeti- 
sche Anliegen vorgetra- 
gen, findet das streitbare 
Eintreten der Dichter un- 
seres Landes für unsere 
gerechte Sache und ihren 
militárischen Schutz lyri- 
sche Form. Ermutigung 
spricht aus vielen Arbei- 
ten, die die Hárten und 
Entbehrungen des Soldat- 
seins tragen hilft. Assozia- 
tionsreiche Gedanken fin- 
den sich, tiefes Gefühl ist 
in schóne Worte gefaBt, 
klare Parteilichkeit trágt 
klare Aussagen. Auch 
wenn nur selten von Küs- 
sen und Streicheln und 
Nähe der Liebsten gesun- 
gen wird — es sind Ge- 
dichte über und für die 
Liebe. Kraftvolle Illustra- 
tionen, geschaffen von 
Prof. Armin Münch, er- 
gánzen in idealer Weise 
die Worte. Mit diesem ge- 
lungenen Band, er wird 
um 18,-M kosten und 
dieser Tage im Buchhan- 
del sein, liegt ein würdi- 
ger Beitrag zur Vorberei- 
tung des 30. Jahrestages 











der Griindung der NVA 
vor, dem diese Ausgabe 
gewidmet ist. 

Aus Liebe, einzig aus 
Liebe hatten sie geheira- 
tet, Katja und Kurt. Ihre 
Ehe stimmt, zwölf Jahre 
lang schon. Und plötzlich 
hängt sie am seidenen Fa- 
den. Immer haben die 
beiden alles besprochen, 
seit damals, als sie noch 
studierten, sie Chemie, er 
als künftiger Offizier. Sie 
war mit ihm an die Küste 
gezogen, in ein kleines 
Nest, wo es Essig war mit 
Chemie, wo es dennoch 
Arbeit gab für Katja in 
einer Molkerei, deren Di- 
rektor sie wurde. Kurt 
trug da schon goldbetreß- 
tes Dunkelblau. Er hatte 
seinen erträumten Beruf 
in den Reihen der Volks- 
marine gefunden. Alles in 
Butter, sie lieben sich 
noch immer, als Katja 
durch puren Zufall er- 
fährt: Kurt soll versetzt 
werden. Warum hat er ihr 
das verschwiegen, warum 
läßt er sie bei so wichti- 
gen Entscheidungen drau- 
Ben? Der Vertrauensbruch 
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ers Ehe 


Lieben 
und 
Leben 









sitzt tief, führt zum Bruch 
der Gemeinsamkeit. Die 
Eheleute trennen sich, 
von Scheidung ist die 
Rede. Die Sache steht 
ernst. Der Leser mag für 
sich ausdeuten, ob diese 
Ehe der Zerreißprobe 
standhält. Ulrich Völkel 
ist der Autor des Romans 
„Bergers Ehe“ (Militärver- 
lag der DDR), und er ist, 
soweit ich weiß, der ein- 
zige Schriftsteller unseres 
Landes, der Romane über 
die Volksmarine schreibt. 
Dieser hier dürfte eine 
seiner besten Arbeiten 
sein, nachdem er bereits 
mit seinem Theodor-Kör- 
ner-Roman „Mit Leier 
und Schwert“ viel Aner- 
kennung gefunden hat. 
Der Vorzug dieses Armee- 
Romans liegt darin, daß 
seine Helden und Kon- 
flikte in jedem anderen 
gesellschaftlichen Bereich 
hätten angesiedelt sein 
können, was wiederum be- 
weist, daß die Armee 
nicht etwas Besonderes 
für das Zusammenleben 
von Mann und Frau dar- 
stellt. Uns werden 


Afrika 


Kleines 
Nachschlagewerk 





menschliche Haltungen 
und Fehlhaltungen vorge- 
führt, die allerorten anzu- 
treffen sind, also natürlich 
auch in den Streitkräften. 
Völkel erzählt spannungs- 
reich und glaubwürdig. 
Die Passagen, in denen er 
Dienst und Umfeld in der 
Volksmarine schildert, 
sind nie von der um Inti- 
mität bemühten Handlung 
losgelöst. Nicht nur, weil 
es ein thematisch seltenes, 
- sondern weil es ein gutes 
Buch ist, sind ihm viele 
Leser zu wünschen. 

Nicht per Schiff, son- 
dern per Buch begeben 
wir uns nach Afrika. Hier 
haben sich in den letzten 
fünfzehn Jahren gewaltige 
Veränderungen vollzogen. 
Die einstmals ausgeplün- 
derten, versklavten Kolo- 
nien kapitalistischer 
„Mutterländer“ haben sich 
befreit, ausgenommen Na- 
mibia, das noch immer 
vom südafrikanischen 
Apartheid-Regime be- 
herrscht wird. Die 51 un- 
abhängigen afrikanischen 
Nationalstaaten haben be- 
deutendes Gewicht im re- 
volutionären Weltprozeß 
erlangt. Afrika, mit seinen 
etwa 30 Millionen Qua- 
dratkilometern dreimal so 
groß wie Europa, hat eine 
noch längst nicht genü- 
gend bekannte Ge- 
schichte, eine erregende 
Gegenwart und eine ver- 





heißungsvolle Zukunft. 
Wir wollen und müssen 
mehr und Genaueres wis- 
sen über diesen Kontinent 
im Aufbruch. Ein ausge- 
zeichnetes Nachschlage- 
werk hierfür erschien im 
Dietz Verlag. Es bietet ak- 
tuellste Informationen 
über die natürlichen Be- 
dingungen der Länder 
Afrikas, über ihre politi- 
sche, ökonomische, kultu- 
relle Entwicklung. Interes- 
sant sind die Ausführun- 
gen über die differenzier- 
ten Entwicklungswege der 
einzelnen Staaten. Über- 
blickskarten ergänzen das 
Material. Auf über 
500 Seiten alles über 
Afrika — für ganze 
13,50M! Zugreifen, 
Freunde! 
Erfreulicherweise ge- 
langt zunehmend afrikani- 
sche Literatur ins Ange- 
bot, namentlich des Verla- 
ges Volk und Welt. Wir 
lernen Poppie kennen, 
eine schwarze Siidafrika- 
nerin, eine tief gläubige, 
gütige Mutter. Demüti- 
gung, Erniedrigung, resi- 
gnierendes Sichanpassen 
prägen ihr Leben. In 
ihrem Glauben an Ge- 
waltlosigkeit und Näch- 
stenliebe steht sie hilflos 
den Verhaftungen, Folte- 
rungen, dem Mord gegen- 
über, die über ihre Fami- 
lie hereinbrechen. Sie 
muß erleben, daß ihre 


Kinder nicht länger De- 
mut und Duldsamkeit 
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Ideloy Bwakamabé Na 
Sakkadé, exotischer Dik- 


üben werden, sondern daß_tator eines fiktiven zen- 


sie um ihre einfachsten 
Rechte als Menschen 
kämpfen werden gegen 
die weißen Rassenfanati- 
ker. Bestechend an die- 
sem Bericht ist die einfa- 
che Erzählweise dieser 
Frau, die von der weißen 
Journalistin Elsa Joubert 
zu Papier gebracht und 
inzwischen in viele Spra- 
chen übertragen worden 
ist. „Der lange Weg der 
Poppie Nongena - Ein 
Leben in Südafrika“ ist 
ein sehr berührendes 
Buch. Es läßt uns nicht 
zuletzt die empörenden 
Fernsehbilder aus diesem 
Land mit schärferem 
Blick aufnehmen. 

Aus der Volksrepublik 
Kongo ist uns Henri Lo- 
pes bekannt; AR stellte 
seinen Roman „Revolu- 
tion ohne tam-tam“ vor. 
„Blutiger Ball“ ist der Ti- 
tel seines neuen Romans, 
der zu den wichtigsten 
Werken afrikanischer Ge- 
genwartsliteratur gezählt 
wird. Im Mittelpunkt der 
sowohl Betroffenheit wek- 
kenden wie amüsierenden 
Handlung steht, angetan 
mit Seidenschärpe und 
Löwenschweif, Hannibal 






tralafrikanischen Landes. 
Orgien, Magie, Militär- 
putsch, der seltsame Um- 
gang mit Medien und Po- 
litikern, der Zusammen- 
prall von Vorvorgestern 
und einem erträumten 
Übermorgen, all das fügt 
sich zu interessantem Le- 
sestoff. 

Wenden wir uns näher- 
liegenden Problemen zu, 
wie sie unserer harren, 
wenn wir „Mit dem Fahr- 
zeug unterwegs“ sind. 
Diesen Titels ist eine 
kleine Broschüre, in der 
uns Lothar Hölzel gute 
Tips, Ratschläge und Hin- 
weise gibt, deren Beherzi- 
gung uns dem Ziel nä- 
herbringen, stets vorbildli- 
che Kraftfahrer zu sein. 
Das in der Reihe Recht in 
unserer Zeit im Staatsver- 
lag erschienene Biichlein 
kostet zwei Mark. Das 
sollte uns ein stempel- 
freier Berechtigungsschein 
wert sein. Allzeit gute 
Fahrt, besonders, wenn’s 
zur Liebsten geht! 


Tschüß! 
ir 
/ /, 
— 
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Text: Karin Matthées 

























Ein Ausbildungsthema der 
mot. Schiitzen. Mit der Ka- 
mera verfolgte AR-Reporter 
Manfred Uhlenhut eine der- 
artige Übung im Arthur- 
Ladwig-Regiment. Er beob- 
achtete die Sturmtrupps bei 
ihrem entschlossenen Vorge- 
hen, dem paarweisen Entern 
der Gebäude mit Sturmlei- 
tern und Kletterseilen, beim 
Durchsuchen von Kanalisa- 
tionsschächten, Räumen 
und Dächern. Sah, wie die 
Soldaten sich gegenseitig 











Feuerschutz gaben, einander 
auf Gefahren aufmerksam 
machten, gemeinsam die 
„gegnerischen“ Ziele be- 
kämpften, Haus für Haus 
eroberten. Aufgabe erfüllt! 
So lautete das Ergebnis 
nach dem mehrstündigen 
Training. Dank des mutigen 
Einsatzes der mot. Schützen, 
ihrer körperlichen Kondition 
sowie dem kollektiven Han- 


deln. 








57 Soldaten schreiben für Soldaten 


Beratung im Ratskeller 


Herrlich, dachte Matrose Hans-Werner, so stelle ich 
mir eine Garnisonstadt vor. Es wimmelt nur so von 
Madchen. Man weiB gamicht, wohin zuerst mit den 
Augen. Zudem hatte es für ihn, der das erste Mal 
Landgang genommen und mit einem Omnibus in die 
Stadt gekommen war, nicht die geringste Schwierig- 
keit mit einer Eintrittskarte, einem Platz oder so gege- 
ben. Der Einweiser an der Tür hatte einfach gesagt, 
dort drüben bitte, an der Monstera. So saß er auch 
gleich ein bißchen im Grünen. 

Na gut, die Tischnachbarn hatte er sich nicht aussu- 
chen können. Ein junges Turtel-Ehepaar, ein bejahr- 
ter Herr, der immerfort gähnte, und zwei Männer, die 
zwar schon einiges älter als er, dabei aber nicht un- 
sympathisch waren. 

Matrose Hans-Werner nahm Blickkontakt auf. Gleich 
an den Nebentisch hatte ihm das Schicksal eine ras- 
sige Schwarze gesetzt. Er zögerte nicht lange, als die 
Kapelle sich schaffte. Doch wie er so tanzte, entdeckte 
er eine zauberhafte Mittelblondine. Er drehte sich 
und seine Tänzerin in ihre Nähe und beobachtete, wo 
sich die neue Angebetete hinsetzte. Beim nächsten 
Tanz also zu ihr. Und so ging das weiter. Als er fast 
mit jeder im Saal schon einmal zugange gewesen war, 
hatte er plötzlich das Gefühl, die Zeit konnte in der 
Zeit nicht stehengeblieben sein. Ein Glück, daß er im 
Rathaus saß, genauer gesagt, im Ratskeller. Jedenfalls 
könnte er sich doch mal was raten lassen. Das war 
nun der Zeitpunkt, in dem er sich freundlich an die 
beiden älteren Männer an seinem Tisch wandte. 
Behend trug er sein Anliegen vor, sagte, da und da 
müsse er hin. Und daß sich dort kein FDGB-Ferien- 
heim, sondern seine Dienststelle befände... 

„Wem sagst du das, Seemann.“ die beiden hatten ihm 
das Wort im Munde abgeschnitten. „Wir waren doch 
selbst mal dabei. Das A und O ist Pünktlichkeit.“ — 
„Räumboot, verstehste?“ fügte der kleinere von ihnen 
hinzu, wobei er vielsagend mit einem Auge zwinkerte. 
Dabei hüpfte eine Warze auf seiner Wange lustig auf 
und nieder. 

Jetzt warf sich sein Freund in die Brust, wischte mit 
einer eckigen Handbewegung die Haare aus der Stirn, 
die ihm wie einem Pferd über die Augen hingen, und 
verkündete stolz: „Minenleger. Klar?“ Da lächelte er 
glücklich in sich hinein und murmelte: „Ja, ja, das 
waren Zeiten, als wir noch mit der alten, treuen 
‚Krake‘ die Meere pfliigten.“ 

Matrose Hans-Werner nickte andächtig, ließ einige 
Sekunden verstreichen, Zeit für ein stilles Gebet, 
dann bat er noch einmal leise: „Könnte ich vielleicht 
jetzt erfahren ...“ „Aber natürlich“, sagten beide 
gleichzeitig und beugten sich aufgeschlossen über den 
Tisch. „Nichts einfacher als das.“ Der mit der Warze 
begann augenzwinkernd: „Du könntest natürlich jetzt 
schon starten. Da hättest du Zeit noch und noch, 
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könntest den Schneckengang einlegen. Da du aber“, 
er schielte hinüber zu den Mädchen und fuhr fort: 
„möchtest du die Zeit nutzen. Keine Sekunde zu früh 
diese gastliche Stätte verlassen.“ 

Als Hans-Werner etwas einwenden wollte, hob er be- 
schwichtigend die Hand und erklärte unbeeindruckt: 
„Wenn du hier rauskommst, nach links. Scharf gehen, 
nicht laufen! Immerhin bist du mitten in der Stadt. 
Man könnte dir das übelnehmen. Erst wenn du in die 
Seitenstraße einbiegst, fällst du in leichten Trab. Das 
Pflaster ist gut.“ 

„Kein Pflaster!“ fuhr ihm der mit dem Pferdehaar ins 
Wort. „Bitumen. Schon lange.“ 

Erbost wandte sich der mit der Warze um. „Solange 
kann das noch gar nicht sein. Ich bin erst zu 
Ostern...“ 

„Ooostern!“ äffte sein Freund und strich das Pferde- 
haar zur Seite. „Na jedenfalls kannst du das in drei 
Minuten hinter dich gebracht haben“, sagte der mit 
der Warze und beendete damit souverän den kleinen 
Streit. „Dann hast du aber Katzenkopfpflaster vor dir, 
Vorsichtig! So eine Achillessehne ist schnell über- 
spannt. Kannst dir denken, was das für Hudeleien 
gäbe. Krankentransport und Lazarett. Das dauert. 
Kann ein halbes Jahr drüber hingehen. Aus mit ’ner 
kessen Sohle.“ — „Soll ich dir was sagen“, unterbracht 
der mit dem Pferdehaar, „das hast du gar nicht nötig. 
Du nimmst einfach den AuBenring. Tadelloses Trot- 
toir. Hellerleuchtet. Na gut, sind ein paar hundert Me- 
ter mehr, aber du brauchst nicht durchs Mittelalter, 
Und so ein junger, kräftiger Bursche hat doch Bums 
in den Waden.“ 

Matrose Hans-Werner nickte und lächelte geschmei- 
chelt. „Hundert Meter in dreizehn-acht.“ 

„Na siehst du“, sagte das Pferd triumphierend zu dem 
mit der Warze, als hätte es einen großen Sieg beim 
Derby errungen. „Er ist doch kein angerosteter Resi 
wie du.“ 

„Hoho, ich und — sag das noch mall“ Der mit der 
Warze hatte die Fäuste in die Vorhalte gebracht. 
Das Pferd blähte die Nüstern und sagte, ohne ihn zu 
beachten: „So gelangst du ruck-zuck an die Stadt- 
grenze. Nun hast du Chaussee. Eine Viertelstunde ist 
inzwischen vergangen. Du könntest also loslegen, was 
das Zeug hält. Aber jetzt heißt es schlau sein. Kräfte 
einteilen!“ 

„Und vor allem!“ Der Kleine hatte sich noch weiter 
über den Tisch gebeugt, war beinahe zu Hans-Werner 
hingekrochen. Seine Warze hatte sich dunkelrot ge- 
färbt. „Wind, sage ich nur! Gefährlicher Kantenwind 
ist dort draußen zu Hause. Der nimmt dir den 
Atem.“ 

„Also ruhig immer mal im Schritt gehen“, ergänzte 
der mit dem Pferdehaar. Sie waren wieder ein Ei und 
ein Kuchen. Ungeduldig fragte Hans-Werner: „Wie- 
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weit ist es denn dann noch? Das nimmt ja kein 
Ende.“ 

„Bist du nun ein junger Mensch oder nicht?“ fragte 
Warze. Als Hans-Werner nickte, sagte der Große, wo- 
bei er sein Haar nach oben blies: „Na also!“ SchlieB- 
lich ging Warze sogar soweit, gekränkt zu sagen: „Du 
kannst dir den Heimweg ja auch von jemand anders 
erklären lassen. Von deiner letzten Tänzerin zum Bei- 
spiel. Aber die plant für jede dunkle Ecke eine Vier- 
telstunde Küssen ein.“ 

Doch nun hatte wohl der mit dem Pferdehaar be- 
merkt, daß Hans-Werner ein bißchen geknickt war. 
Schnell tröstete er: „Jetzt bis du schon an der langen 
Rechtskurve. Kaum durch, siehst du den Torkontroll- 
posten. Der zieht doch magisch an. Ein Endspurt wird 
das... du, ich sage dir...“ 

„Wunderschöne Pappelallee“, schwärmte Warze, wie- 


der heiter geworden, „sauberer Asphalt. Allerdings 


bißchen bergauf. Rauchst Du?“ 


Hans-Werner verneinte. 

„Na siehst du“, versicherte der Große, „du hast alle 
Vorteile auf deiner Seite. Du überholst soviel Land- 
gánger wie irgendmöglich, da es ams Posten noch 
einen leichten Stau gibt. In welchem Block liegst 
du?“ 

„Zwei“, sagte Hans-Werner kleinlaut. 

„Na prima!“ Das Pferd wieherte. „Ist ja gleich vornan. 
Das wird eine Bombenzeit. Offiziere brauchst du im 
Dunkeln sowieso nicht zu grüßen. Das letzte Stück 
schaffst du in zwei, drei Minuten. Kasernentür auf. 
Treppe hoch, Landgangskarte auf den Tisch des UvD. 
Basta!“ 

Hans-Werner atmete auf. 

Warze sah auf seinen Bierdeckel, rechnete kurz, sagte 
dann: „Das macht alles in allem runde fünfundvierzig 
Minuten. Und wann muß du drin sein?“ 

„Um zwölf“, sagte Hans-Werner. 





„Zu dumm“, murmelte Warze teilnahmsvoll, „jetzt ist 
es halb Zwölf. Das schaffst du nicht mehr.“ 

Und der mit dem Pferdehaar barmte: „Zu schade, 
auch der Bus ist schon weg. Er ist vor zehn Minuten 
oben vor der Tür abgefahren.“ 


' Der Matrose knallte einen Geldschein auf den Tisch 


und schnellte zum Ausgang. 

„Tatsächlich, hundert Meter in dreizehn-acht“, wie- 
herte das Pferd erstaunt, und Warze fiel ob des Blitz- 
starts erleichtert in seinen Stuhl zurück. 


Stabsmatrose d. R. Claus Zander 











Hartes Licht in buntem Laub. 
Großen Brandes letztes Glühen. 
Abschluß findet alles Mühen. 

Jedes Wort wird nun zu Staub. 


Jedes Lied, das ich dir sang, 

reut mich plötzlich. Und schon frieren 
macht mich rings das Resignieren. 
Mir ist vor dem Winter bang. 


Sonnenstunden, frisch und klar. 
Letztmals: Fülle und Verschwenden. 
Alle meine Wege enden 

hier abrupt — wie jedes Jahr. 


Leutnant d. R. Uwe Scheffler 
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Im Artillerieregiment „Alfred 
Frank“ diente einmal ein Gefreiter 
der Reserve, zu dem der Spitz- 
name GRANATE wie die Faust 
aufs Auge paßte, denn der 34jäh- 
rige Mann, von Beruf Diplom- 
Agronom, war eine gewaltige, vor 
Lebenskraft beinah explodierende 
Überzweizentnererscheinung. 

Zu der Zeit nun, da sich das Regi- 
ment zum „Ballern in die Botanik“ 
aufmachte, entwickelte sich die ex- 
plosive Lebenskraft dieses wegen 
seines ausgeprägten Kamerad- 
schaftssinns Beliebten zu der Form 
von Nervosität, die dann entsteht, 
wenn ein Mann die Folgen vergan- 
gener Handlungen erwartet. Und 
da GRANATE sich beim Loswer- 
den seiner inneren Hochspannung 
nicht nur der Mimik und Gestik, 
sondern auch einer mal wie ein 
Schlachtruf, mal wie Wehgeschrei 
tönenden Sprache bediente, wuB- 
ten bald alle: „ICH WERDE VA- 
TER!“ Dieser Erkenntnis folgten 
dann gewöhnlich Sätze voller Be- 
sorgnis und Verlangen, so: 

„Ob alles gut geht?“ 

„Klar, GRANATE. Du warst doch 
sicherlich auch bei deiner Frau der 
Beste.“ 

„Wenn ich nur mal in der Klinik 
anrufen könnte.“ 

Doch das war nicht möglich, denn 
der Eisenbahnmarsch bewegte sich 
in Richtung Manöver. Unterwegs 
steigerte sich die Nervosität des im 
Ungewissen Schwebenden derart, 
daß er, um den anderen nicht pau- 
senlos auf den Wecker zu fallen, 
bei jedem Halt von seinem Batte- 
riechef den Befehl erhielt, am 
Ende des Zuges, wo er garantiert 
allein war, Posten zu stehen. 

Dort lief er, obwohl ein schöner 
Tag verschwenderisch mit Licht 
und Luft spiegelte, wie ein Tiger in 
seinem Käfig hin und her. 

Viele Stunden später, beim Errei- 
chen des nachtschwarzen Hand- 
lungsraums, riß sich GRANATE so 
zusammen, daß ihn sein Batterie- 
chef mit dem wohltuenden Lob 
„Alle Achtung, werdender Vater!“ 
bedachte. 4 

Am nächsten Tag, GRANATE 
wuBte noch immer nicht, woran er 
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GRANATE 





war, schuftete er an der 130-Milli- 
meter-Kanone im Schweiße seines 
markanten Angesichts, als würde 
er dabei äußerst kritisch von sei- 
nem Stammhalter beobachtet. Und 
das trug ihm ein zweites Batterie- 
chef-Lob ein. 

Von da ab bis etwa 23 Uhr verlor 
ich GRANATE aus den Augen. 
Nach der Schwerstarbeit vieler 
Stellungswechsel erreichten wir 
endlich das Feldlager. Ich zog die 
mir höllische Schmerzen bereiten- 
den Stiefel aus, wankte in Socken 
quer durch den Wald zu meinem 
Schlafsack, kroch hinein und war 
weg. 

Mein Erwachen war seltsam. In 
einem schwachen Lichtkreis sah 
ich zwei nach vorn geneigte Ge- 





stalten und hörte Flüstern. Ich 
quälte mich hoch und trat näher. 
Der Batteriechef und GRANATE 
saßen an einem Klapptisch, der 
auf mich wie ein Stilleben aus 
Kaffeekanne, Tassen, Würfelzuk- 
kerpaket, geöffneten Wurstdosen, 
Brot, Zeitungen und einigen be- 
malten Schreibblockblättern 
wirkte. Der Batteriechef drehte mir 
seinen Kopf zu. 

„Hast ganz schön geschnarcht, Re- 
porter. Und im Traum erzählt. 
Aber nichts von Bedeutung. Von 
Bedeutung ist, daß der Genosse 
Gefreite seit ein paar Stunden 
einen Sohn hat. Du kannst ihm 
also gratulieren.“ 

Ich tat das mit großer Herzlichkeit, 
setzte mich dann an den Tisch, 
um, neugierig wie ich nun mal 
bin, die bemalten Schreibblock- 
blätter genauer zu betrachten. 
Jedes Blatt begann oben mit einem 
großen Stern und endete unten mit 
dem Kartenzeichen für Denkmal. 
Dazwischen war Schnellhinge- 
zeichnetes zu sehen, ein Kinder- 
haus mit Bäumchen und einer 
Schaukel, eine Schule mit riesigen 
Fenstern, ein Betrieb mit rauchen- 
dem Schornstein, eine Kanone, 
eine Hochzeitskutsche, ein Neu- 
baublock, Strichmänner, die si- 
cherlich neue Kinder bedeuten 
sollten, ein Trabbi..., ein großer 
Baum mit der Inschrift: „Hundert 
Jahre sollst du in Frieden glücklich 
leben, Sven!“ 

Da begriff ich. Die zwei Genossen 
hatten in nächtlicher Stille den 
erfolgreichen Lebensweg eines 
neuen Erdenbürgers skizziert. 

Ich schenkte mir Kaffee ein und 
schaute versonnen in die Tasse. 
„Laß nur“, sagte GRANATE leise, 
„brauchst dich nicht zu schä- 
men.“ 

Der Batteriechef fügte hinzu: „We- 
gen der Freudentränen sind wir ja 
auch hier.“ 

Er erhob sich, klopfte GRANATE 
auf die Schulter und erklärte feier- 
lich: „In ein paar Stunden ist un- 
ser erster Schuß ein kleiner Salut 
für Ihren Sohn, Genosse Vater!“ 


Unteroffizier d.R. Michael Claudija 


Illustrationen: Karl Fischer 


Vater werden 


Im Leibe 
trdgst du 
unser Kind. 


Bewegt es sich, 
lächelst du 
und sprichst 
mit ihm. 


Meine Hand 
ist ihm fremd. 


Damit es 

klares Licht erblickt 
und sein erster Schrei 
nicht durch nasse 
Kellerräume schallt, 
will ich mehr tun 

als nur 

meine Pflicht. 


Feldwebel Bernd Anderson 





Ideologische 


Diversion 


Eine Motte traf 

ein Schaf 

und sprach: Brav 

bist du und fromm. 
Komm, 

du freundliches Tier, 

laß dich kraulen von mir! 


Das Schaf sagte: Bäh, 
ich bin bereit, 

und hatte schon 

nach kurzer Zeit 

eine kahle Stelle 

im Felle. 


Stabsfeldwebel d.R. 
Helmut Stöhr 
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Soldaten schreiben für Soldaten 









Im Visier 
meiner Wut 

bist du ein Schweigen. 
Dünnwandige Prellmauer 
für Unsachlichkeit. 


In solchen Momenten 
schrei ich 
den Abend zerbrechlich und kurz. 


Du sagst nur 

„Nicht so laut“ und „Die Nachbarn“ 
und „Mach die Tür zu“. 

Ach Scheiße, sag ich 

dir ins Gesicht, 

und vor deinen Füßen 

ist der Schlüssel kein Kreisel mehr. 


Hinter eingerahmtem Glas 
brennen jetzt Augen 

kalt mir im Nacken, 

und mit dem Mond 

steht Hohngelächter im Zenit. 


Als ich wiederkam, 
hast du gelächelt 

und bist gegangen, 
um Brot zu schneiden 
und Wurst. 


Für unser Essen. 


Unterleutnant Mirko Schwanitz 











Parktag — 

das bedeutet 
gründliches 
Überprüfen, 
Warten 

und Pflegen 
der Technik, 
sie nach 
strapazenreicher 
Ausbildung 
wieder vor- 
zubereiten für 
neue Aufgaben. 
Thomas Neumann 
sah sich mit 
seiner Kamera 
im Technikpark 
des Panzer- 
regiments „Paul 
Hornick” um. 
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ostsack 


Herzlichen 
Gliickwunsch! 


Als DDR-offener Wett- 
kampf der Volkssportler 
fand im Juni der XI. Drans- 
ker StraBenlauf mit über 
80 Teilnehmern statt. Kal- 
tes, nasses und windiges 
Wetter forderte den Läu- 
fern über 5, 10, 15 und 

20 Kilometern alles ab. Po- 
kalgewinner wurde Uwe 
Rochow von der ASG Vor- 
wärts Stralsund, dicht ge- 
folgt von Manfred Busse 
(Drema Leipzig). Bei den 
Frauen siegte Helga Cor- 
nelius von der ASG 
Dranske. 

Korvettenkapitän 

E. Heinemann 
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Wo ist Heiko? 


, Im Februar erschien meine 
Annonce in der AR. Ich er- 
hielt nicht viele, aber nette 
Zuschriften. Entschieden 
hatte ich mich für einen 
Unteroffizier. Er heißt 
Heiko Müller. Leider habe 
ich bei der Renovierung 
meiner Wohnung seine 
Briefe verlegt. Da er sich 
auch nicht mehr gemeldet 
hat, würde ich mich riesig 
freuen, ihn mit Eurer Hilfe 
wiederzufinden. 

Astrid Staroske, 
2061 Neu-Falkenhagen, 
Dorfstr. 49 


Wer schreibt 
unseren Kindern? 
Ich bin Horterzieherin 
einer zweiten Klasse. An 
vielen Pioniernachmittagen 
sprachen wir schon über 


unsere Armee. Die Kinder 
wissen, daß sie ohne 
,ihre" Soldaten nicht im 
Frieden leben, lernen und 
spielen können. Sie sind 
dafür sehr dankbar und 
malen viele Bilder und 
Glückwunschkarten. Sie 
wollen aber noch mehr 
über das Leben der Solda- 
ten erfahren. Vielleicht 
gibt es einige Soldaten 
und Offiziere, die uns über 
ihr Leben bei der Armee 
berichten können. 

Angela Janke, 3018 Mag- 
deburg, Schmidtstr. 22 


Lehrerdank 


Für langjährige erfolgrei- 
che Mitwirkung bei der so- 
zialistischen Erziehung der 
künftigen Lehrer und Erzie- 
her für die unteren Klassen 
der polytechnischen Ober- 
schule wurden die Genos- 
sen Oberst Heinz Ho- 
busch, Major-Hajo Jacobs, 
Major Walter Miksch und 
Major Erich Peter zum Tag 
des Lehrers 1985 durch 
den Bezirksschulrat auf 
dem Festakt in Erfurt mit 
der ,Dr.-Theodor-Neu- 
bauer-Medaille" in Bronze 
ausgezeichnet. Damit er- 
fuhr die fruchtbare und 
enge Zusammenarbeit des 
Truppenteils „Dr.-Theodor- 
Neubauer" und des Insti- 
tuts für Lehrerbildung 
„Käte Duncker” Eisenach 
eine hohe und bedeu- 
tungsvolle Würdigung. 
Dr.Bernhard Igel, Stud.- 
Rat, Institut für Lehrerbil- 
dung „Käte Duncker”, 
Eisenach 





Was meint Ihr 
dazu? i 
Wir arbeiten als Flugzeug- 


mechaniker(innen) und fan- 


den deshalb den Beitrag 

„Das erste Jahr” (AR 6/85), 
in dem Jens Hennig einen 
Einblick in die zukünftigen 
Aufgaben eines Jagdflie- 

gers gab, besonders inter- 
essant. Es macht immer 

wieder Spaß, ein Flugzeug 
zu sehen, wenn es wieder 
fliegen kann. Es gibt zwar 


Stunden, in denen man flu- 


chen könnte, weil man oft 
seine Freizeit opfern muß. 
Aber wenn man daran 
denkt, wofür das alles ge- 
schieht, klotzt man gleich 
noch mehr ran. 

Wir sind also drei weibli- 
che Unteroffiziere, die er- 
fahren möchten, was Män- 
ner davon halten, daß 
Mädchen bei der Armee 
sind. 

Anke, Petra, Jeanette 

Wer ihnen schreiben 
möchte, schicke die Briefe 
an die Redaktion. AR wird 
sie weiterleiten. 


gruß 
undkuß 


Nur zur Übung 


Meinen Sohn Jan, der an 
einer Offiziershochschule 
studiert, grüße ich ganz 
herzlich. Nachdem er das 
erste Studienjahr gemei- 
stert hat, wünsche ich ihm 
auch für die noch bevor- 
stehenden viel Erfolg und 
beste Ergebnisse — ver- 
bunden mit der festen Zu- 
versicht, daß er und seine 
Genossen diese Aufgaben 
immer nur zu üben brau- 
chen. 

Gottfried Urbanek, 
Aschersleben 


Weitere Grüße: 


Von Verliebten: Heike 
grüßt ihren Soldaten Stef- 
fen Kniebusch und gratu- 
liert zum 20. Geburtstag 


besonders herzlich. Auf 
die Heimkehr von Thomas 
freut sich seine Carola, 
Unteroffizier Steffen Balzer 
wird umarmt von Katrin 
und Sohnemann Robert, 
und Sybille dankt ihrem 
Meister Frank Schönewerk 
für die schönen gemeinsa- 
men Stunden. An Unterof- 
fiziersschüler Andreas F. 
und seine Kameraden, die 
uns täglich beschützen, 
denkt Carola Kern. Auf 
den nächsten Urlaub mit 
Matrosen Jörg Hoderk 
freut sich seine Heike, die 





dem Unterfeldwebel Henry 
Timmler und seiner Frau 
noch nachtraglich einen 
lieben Hochzeitsgruß über- 
mittelt. Uwe Müller wird 
gegrüßt von seiner Ange- 
lika und Unteroffiziersschü- 
ler Jan Eschrich von seiner 
Heike, 

Verlobte: Auf Soldat Uwe 
Kolditz und Unteroffizier 
Michael Humbsch warten 
ihre zwei „Strohwitwen” 
Kathrin und Annelie. An- 
nett und Sohn Daniel sind 
stolz auf Unteroffiziers- 
schüler Dietrich Korth, 
Dagmar und Töchterchen 
Alice auf Unteroffizier Mi- 
chael Kreißler, und Su- 
sanne Enigk küßt ihren 
Schatz. Uwe Bock grüßt 
seine Katrin Liepelt sowie 
seine Eltern und Schwie- 
gereltern. 

Verheiratete: An Soldat 
Uwe Endler denken ganz 
lieb seine Ute und Töch- 
terchen Marlen, an Unter- 
wachtmeister Rudiger Pan- 
nier seine Dagmar und an 
den Gefreiten Klaus Wek- 
kert seine Corina und die 
Töchter Marlene und Kat- 
rin. Stolz auf das, was Ge- 


UBRIGENS gibt es interessante, amiisante, riskante Tageserlebnisse, 
die auch unsere Leser erfreuen könnten. 


freiter Matthias Peters-lei- 
stet, sind seine Frau 
Conny und die Kinder Ni- 
cole und Alexander. Dem 
Unteroffizier Jens Hege- 
wald gratulieren die Eltern, 
Steffen, Maik und Doris 
recht herzlich zum 20. Ge- 
burtstag. Jens Wichmann 
grüßt den Soldaten-Singe- 
klub „13. August" und läßt 
bestellen, daß sie ihm ein- 
mal schreiben sollten. 


hallo, 
ar-leute! 


Ein dickes Lob 


Mit dem „Mädchen in Uni- 
form” (AR 6/85) habt Ihr si- 
cherlich nicht nur mir eine 
Freude gemacht. Vor kur- 
zem habe ich mich als Un- 
teroffizier auf Zeit bewor- 
ben. Im November werde 
ich zu diesen Mädchen ge- 
hören. Warum sollen nur 
Männer die Verantwortung 
für den Frieden tragen? 
Für diesen Beitrag und das 
Titelbild erhaltet Ihr von 
mir ein ganz dickes Lob! 
Ramona Rommel, 
Unterbreizbach 





Leichtgewicht 
erleichtert 


Da mein Freund ebenfalls 
ein Panzerjäger und Ge- 
schützführer ist, sprach 
mich das „Leichtgewicht 
mit starkem Motor” 

(AR 6/85) besonders an. 
Wir haben uns schon oft 
über seine Aufgaben unter- 





halten oder darüber ge- 
schrieben, aber so genaue 
Angaben über Größe, Ge- 
wicht u.a. technische Da- 
ten, die ich dem Heft ent- 
nehmen konnte, erleich- 
tern mir das Verstehen der 
komplizierten Technik. Ich 
teile auch meine Meinung 
mit denen, die in „Armee- 
zeit — Briefzeit” zu lesen 
waren. Man lernt die Ge- 
danken des anderen bes- 
ser verstehen, und es tut 
auch gut, immer wieder zu 
erfahren, daß man sich 
gern hat. Ich möchte mei- 
nem Gerd hiermit ganz 
liebe Grüße schicken. 
Marion Scholz, Halle 


Kerstin, ‘ran 
an die Feder! 


In Eurer Juni-Ausgabe ge- 
fiel mir ganz besonders 
der Beitrag über den Ge- 
ländelauf der Lehrlinge 
und GST-Sportler vom VEB 
Polygraph Leipzig unter 
der Überschrift „Jagdfieber 
im Küchenholz”. Vor allem 
beeindruckte mich die Lei- 
stung der 16jährigen Ker- 
stin Mühlberg aus Rade- 
beul, die voller Eifer trotz 
Strafrunden siegen konnte. 
Ich glaube, da hätte auch 
ich gejubelt. Ob Kerstin 
mir mal schreibt, falls sie 
diese Zeilen zu lesen be- 
kommt? Über einen Ge- 
dankenaustausch mit ihr 
würde ich mich sehr 
freuen. Also, Kerstin, 'ran 
an die Feder! Ich bin selbst 
sehr sportlich und weiß, 
was harter Kampf bedeu- 
tet. 

Unteroffizier Udo Weber, 
7270 Delitzsch, Hermann- 
Matern-Straße 8 


Auch Omas und 
Opas 

...lesen die AR gern. Sie 
bringt uns Abwechslung 
und Erinnerung. Ich bin 
73 Jahre alt und liege z.2. 
wegen Erfrierungen, die 
ich im Krieg 1942 erlitt, 
wieder im Krankenhaus. 
Amputation — Folge eines 
unsinnigen Weltkrieges. 


Jeder Mensch, der Ver- 
stand hat, will den unbe- 
zahlbaren Frieden! Mein 
Enkelsohn ist nun Unterof- 
fizier (Sanitäter). Auch 
nach seiner Armeezeit will 


er bei der Schnellen Medi- 


zinischen Hilfe Einsätze 
fahren. Aber im Frieden! 
Fritz Weise, Niesky 


Breite Auswahl 


Im Heft 5/85 las ich mit 
besonderem Interesse den 
Beitrag über Erwin Ge- 
schonneck. Aber auch die 
„Überlegungen eines spie- 
lenden Helden” waren 
sehr aufschlußreich. Ganz 
besonders gelungen fand 
ich jedoch den „Postsack”. 
Hier wird in kurzen Zeilen 
viel Wissenswertes vermit- 
telt. 

Bernd Käselau, Bergen 





Bitte wöchentlich 


Die AR könnte unserer 
Meinung nach mindestens 
wöchentlich erscheinen. 
Unteroffiziere Tilo Reiß- 
mann, Ralf Ferdinand und 
Oliver Meinecke. 


Rätselhaftes 


Das Kreuzworträtsel hat 
mir viel Spaß gemacht. Ich 
habe fast einen ganzen 
Nachmittag mit meiner 





Freundin gerätselt, statt für 
die Abi-Prüfung zu ler- 
nen. 

Eva Phillipp, Wolfen 


alles, was 
Recht ist 


Kein Wohnrecht 
für den Sohn? 


Wir haben eine neue Woh- 
nung in Aussicht. Nun 
geht es um die Anzahl der 
uns zustehenden Räume, 
wofür die Familiengröße 
von Belang ist. Da unser 
Sohn Fähnrichschüler der 
NVA ist, wurde gesagt, er 
zähle nicht mehr zur Fami- 
liengröße, weil er seine 
Unterkunft bei der NVA 
habe und nur besuchs- 
weise nach Hause komme. 
Stimmt das? 

Vera und Claus Jahnke 


Nein, das stimmt nicht. 
Entsprechend der Melde- 
ordnung vom 15. Juli 1965 
in der Fassung der Dritten 
Verordnung vom 29.Mai 
1981 (GBI., Teil I, Nr. 23, 
Seite 281) und der Dienst- 
vorschrift 010/0/007 — Ur- 
laubsvorschrift — gilt für 
Armeeangehörige derje- 
nige Ort als Wohnort, in 
dem sie polizeilich gemel- 
det sind. Da Ihr Sohn noch 
nicht über eine eigene 
Wohnung verfügt bzw. 
nicht woanders mitein- 
wohnt, ist die elterliche 
Wohnung sein Wohnsitz; 
übrigens ist diese ja auch 
als Wohnanschrift in sei- 
nem Wehrdienstausweis 
eingetragen. In §2 (3) der 
Meldeordnung ist deutlich 
ausgesagt, daß „der inter- 
natsmäßige Aufenthalt in 
Kasernen und Schulen der 
bewaffneten Organe der 
DDR nicht meldepflichtig” 
ist. Daraus wiederum er- 
gibt sich, daß Ihr Sohn 
auch während seines akti- 
ven Wehrdienstes bis zum 
Auszug aus der elterlichen 
Wohnung zur Familien- 
größe zählt. 
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Halten Sie Erlebtes schriftlich fest und schicken Sie es an: 
Redaktion ,Armeerundschau”, 1055 Berlin, Postfach 46 130 


gefraste 


fragen. _ 


Wachtmeister- 
debatte 


Wir führten im Kollegen- 
kreis eine heftige Debatte 
über frühere Dienstgrade 
der Artillerie in der NVA. 
Deshalb möchten wir von 
Ihnen gerne erfahren, bis 
wann es dort Wachtmei- 
sterdienstgrade gab. 
K.-Heinz Ockert, Staßfurt 


Bis 1970. Sie lauteten: Un- 
terwachtmeister, Wacht- 
meister, Oberwachtmei- 
ster, ab 1962 Stabswacht- 
meister und entsprachen 
den Dienstgraden Unter- 
feldwebel, Feldwebel, 
Oberfeldwebel, Stabsfeld- 
webel. 


Wie und was? 


Ich hätte gern gewußt, wie 
weibliche Armeeangehö- 
rige angesprochen wer- 
den? 

Gerhard Klein, Jena 


Entsprechend der Innen- 
dienstvorschrift entweder 
mit dem Dienstgrad und 
Namen oder mit „Genos- 
sin“ und dem Dienstgrad. 


Studienhilfe? 


Ich werde im Oktober ent- 
lassen und beginne dann 
an einer Technischen Uni- 
versität ein Studium. Bis 
dahin versäume ich aber 
schon Unterrichtsstoff. 
Wird darauf Rücksicht ge- 
nommen? 

U. Meyer, Weißenfels 


Die Förderungsverordnung 
vom 25.März 1982 (GBİ., 
Teil I, Nr. 12) verpflichtet 
die Universitäten, Hoch- 
und Fachschulen, die im 
Herbst aus dem aktiven 
Wehrdienst entlassenen 
und noch im gleichen Jahr 
ein Studium aufnehmen- 
den Bürger ,durch ent- 
sprechende Bildungsmaß- 
nahmen mit dem Ziel zu 
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unterstützen, daß sie den | 
versáumten Unterrichts- 
stoff nachholen können”. 
Das gleiche gilt übrigens 
auch für Qualifizierungs- 
maßnahmen durch die Be- 
triebe und andere Einrich- 
tungen der Erwachsenen- 
qualifizierung. 


Wieviel freie 
Urlaubsfahrten? 


Soviel ich weiß, kann mein 
Mann — wenn er seine 

1B Monate dient — mehr- 
mals kostenlos mit der 
Eisenbahn fahren, wenn er 
Urlaub bekommt. Wie oft 
ist das der Fall? 

Regine Bloch, 
Sangerhausen 

Soldaten im Grundwehr- 
dienst haben Anspruch auf 
sechs freie Urlaubsfahrten, 
in der Regel eine im Quar- 
tal. 


Verpflegungsgeld? 
Zur Zeit befinde ich mich 
im Krankenhaus in statio- 
närer Behandlung. Warum 
bekomme ich für diese 
Zeit kein Verpflegungs- 
geld? 

Soldat W.Koepke 


Literaturfrage 


Welche Literatur ist aus 
dem Militärverlag zum 
30. Jahrestag der NVA 
zu erwarten? 

Liane Retzel, Rostock 


Da Sie im Krankenhaus an 
der dortigen Gemein- 
schaftsverpflegung teilneh- 
men, besteht kein An- 
spruch auf Zahlung von 
Verpflegungsgeld. 


Bis wann Arbeits- 
aufnahme? 


Ich werde Ende Oktober 
entlassen. Bis wann muß 
ich die Arbeit in meinem 
Betrieb wieder aufneh- 
men? 

Gefreiter Lutz Prager 
Während des Grundwehr- 
dienstes ruht ihr Arbeits- 
rechtsverhältnis und Sie 
genießen Kündigungs- 
schutz. Dieser erlischt je- 
doch entsprechend $22 (2) 
der Einberufungsordnung 
vom 25. März 1982 (GBİ., 
Teil I, Nr. 12), wenn Sie 
sich nicht innerhalb von 
fünf Arbeitstagen nach der 
Entlassung aus dem akti- 
ven Wehrdienst zur Ar- 
beitsaufnahme melden. 


Mitrailleuse? 


Was ist eine Mitrail- 
leuse? 
Ralf Dittmann, Weimar 


Es erscheinen unter ande- 
rem der Bildband „Solda- 
ten des Volkes”, „Armee 
für Frieden und Sozialis- 
mus — Geschichte der 
NVA“, eine Zeittafel zur 
Militärgeschichte der DDR 


1949 bis 1984, der Gedicht- 


Die Mitrailleuse (Kugel- 
spitze) war wohl das be- 
kannteste Kartätschenge- 
schütz. Sie wurde 1867 in 
Frankreich eingeführt, be- 
stand aus einem Stahlblock 
mit 25 eingebohrten Läu- 
fen für Gewehrmunition 
und hatte eine Feuerge- 
schwindigkeit von 

125 Schuß/min. Kartät- 
schengeschütze wurden in 
mehreren Ländern gebaut 
und eingesetzt, jedoch 
nach 1870 wieder abge- 
schafft. 





Plattenspieler 
in der Stube? 


Ich habe/meinen Zimmer- 
genossen angeboten, mei- 
nen Plattenspieler mitzu- 
bringen und in der Stube 


band „Laßt den Liebenden 
die Liebe”, das Wörter- 
buch zur deutschen Mili- 
tärgeschichte und ein 
Wandkalender „Soldaten 
des Volkes" 1986. Bestel- 
lungen sind nur über den 
Volksbuchhandel möglich. 





ostsack 


aufzustellen. Darf ich das 
eigentlich? 
Unteroffizier Bernd Höhne 


Ja. Gemäß Zitfer 271 (2) 
der DV 010/0/003 ist es 

. Unteroffizieren ohne be- 
sondere Genehmigung ge- 
stattet, in ihren Stuben 
Plattenspieler aufzustellen 
und zu betreiben. 





Steckenpferd 


Ich bin Schüler einer 

10. Klasse und möchte Be- 
rufsoffizier bei den Luft- 
streitkráften werden. Ich 
interessiere mich für Elek- 
tronik und Rechentechnik. 
Gibt es an der OHS die 
Möglichkeit, sich in der 
Freizeit so speziellen Hob- 
bys zu widmen? 

Steffen Böhmer, 
Fürstenwalde 


Auch an der Offiziershoch- 
schule „Franz Mehring" 
gibt es wissenschaftliche 
Zirkel, die sich damit be- 
fassen. So wirst Du auch 
Gelegenheit haben, in 
einem Deinen Interessen 
entsprechenden Zirkel mit- 
zuarbeiten, wenn Du Dein 
Studium aufgenommen 
hast. 


ar-markt 


Verkaufe oder tausche Flie- 


gerjahrbücher 
1959-61/64-67, „Arsenal“ 
1-3, Aerosport 1960-63 u. 
5/65, suche Aerosport 
1966-70, FR 1970-80, 
,Jagdflieger" Bd.1 + 2: 
S.Dutschk, 7541 Koßwig, 
Kalkvvitzer Str. 9 — Biete 
,Die Schlacht bei Kessels- 
“ dorf", „Geschichte Dres- 


dens in VVort und Bild”, su- 
che ,Zvvischenfall im 
Cockpit”: H. Joseph, 8060 
Dresden, Sebnitzer Str.5 — 
Kaufe oder tausche mari- ` 
time Literatur, Zeitungsaus- 
schnitte, Fotos u.a.m.: 
H.Blocksdorf, 1136 Berlin, 
H.-Loch-Str. 234 — Biete 
Motorkalender und Mari- 
nekalender 1985, suche 
Fliegerkalender 1985: 
F.Dittmar, 4020 Halle, Str. 
des Roten Oktober 3 — 
Biete selbstgefertigte Ty- 
penkartei (Format A5, etwa 
3400 Stück), Sammlung mi- 
litärtechnischer und -ge- 
schichtlicher Bücher sowie 
Plastmodellbausätze, suche 
Literatur über Angelsport: 
H.Benthin, 1220 Eisenhüt- 
tenstadt, Mittelschleuse 

19 — Biete AR 2/81, 

6-10 + 12/82, 
1—4/6/7/9/11 + 12/83, 
1—4/84, suche AR 
1956-66, 1—4/67, 1968-78 
(außer Hefte 1/68, 12/71, 
10 + 11/75, 3/76, 

9+ 11/77, 2-4 + 6/78), 
1-12/79, 2-9/80, 

7/9 + 12/81, 3/82: A.Stärk, 
1710 Luckenwalde, Post- 
straße2 — Suche AR-Ty- 
penblätter bis 1977, biete 
Briefmarken: U.Wache, 
8019 Dresden, Berg- 
mannstr,61 — Biete Flieger- 
jahrbuch 1972/76/79, Ma- 
rinekalender 1978-83, su- 
che auch im Tausch Flie- 
gerkalender 1972 + 77 „Ka- 
mikaze", „Der Koreakrieg", 
„Spannungsherd Nahost”, 
„Der Vietnamkrieg”, „Der 
Algerienkrieg”: G.Breetz, 
2084 Below-Wesenberg, 
Krs. Neustrelitz — Biete 
,Soldatenbrot”, „Himmel 
des Krieges”, „Nerven- 
strange des Sieges”, suche 
„Panzer im Visier”, 
,lagdflieger”, „Torpedo 
los”, „Stalingrad Anfang 
des Weges“: K. Persdorf, 
7260 Oschatz, Dr.-Külz- 
Str.7 — Suche Modellbau 
heute 1-11/84, FR bis 6/84 
und Plastmodellbausätze 
im Kauf: R. Epperlein, 9400 
Aue, Leninstr. 13 — Biete 
„Das große Flugzeugtypen- 
buch” 3, Auflage, MTH 


„Transport- und Verbin- 
dungsflugzeuge”, Flieger- 
kalender 1980-85, Marine- 
kalender 1979, „Tauch- 
boote”, Material über Flug- 
zeugtypen, suche mög- 
lichst im Tausch „Histori- 
sche Flugzeuge” Bd.2, 
„Flugzeugtypen der So- 
vvietunion”, Letectvi + kos- 
monautika bis 1984, Aero- 
sport u. FR bis 1970, Mate- 
rial über Flugzeugtypen: 
M. Walther, 7030 Leipzig, 
R.-Lehmann-Str.36/45 — 
Suche „Schiffe der NATO 
im Ostseeraum”, „Krieg 
zur See”, „Das große 
Schiffstypenbuch" sowie 
Marinekalender vor 1980: 
M. Bolckow, 2227 Peene- 
münde, PF 34815/B — Su- 
che AR 1—9/75, FR 


Mö 
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1—3 + 5/80, 4 + 12/81, 
8/83, 12/79, Aerosport bis 
1969 und Typenblatter aus 
AR, mt, VA, S * T, J * T, 
Visier u. technikus, Flieger- 
kalender bis 1980 und 
Flugzeugplastmodelle: 

H. Kuper, 8304, Weinberg- 
weg 1 — Suche AR 1—3/85: 
U. Müller, 1601 Zelsen, 
Seestr.25 — Suche 
,Deutschland im 2. Welt- 
krieg" Bd. 1 + 2, Poseidon 
210—230: J. Bezemski, Go- 
wochovski rejon, volynska 
obl., 264016 Skobelka, 
UdSSR — Biete Plastflug- 
zeugmodelle von NOVO 
sowie Typenblätter aus AR, 
mt, VA, suche Fliegerka- 
lender 1966-74, „Luftspio- 
nage” Bd.1 + 2, „Histori- 
sche Flugzeuge" Bd. 1 + 2: 
F.Hommel, 8921 Sproitz, 
Nr.33 — Suche 20 Panzer- 
Typenblätter: J. Dutkiewicz, 
2355 Saßnitz, W.-Pieck- 
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Pioniere auf 
Millimeterkurs 


-.. ist eine Bildreportage 
überschrieben, in der AR 
schildert, wie Soldaten mit 
der Waffenfarbe schwarz 
eine Eisenbahnstraßen- 
brücke über den Strom 
schlagen. Zum Titelbild 
„STRELA auf See” gehört 
ein militärtechnischer Be- 
richt über Fliegerabwehr- 
waffen auf Kampfschiffen 
der Volksmarine. AR stellt 
mit einem farbigen Rönt- 
genschnitt die Kanone 
M-47 vor, ruft unter dem 
Titel „Rocker Im Waffen- 
rock” zu einem Preisaus- 
schreiben auf und be- 
suchte das Institut „Elek- 
tron” der Sowjetarmee. 
„Auch Leiter brauchen 
Liebe!” heißt ein Beitrag 
über das Armeekabarett 
DER STACHEL. In der 
Waffensammlung machen 
wir mit Pionierpanzern be- 
kannt und in einem Por- 
trät des Generals Scharn- 
horst mit jenem progressi- 
ven deutschen Militär, 
dessen Namen die höch- 
ste militärische Auszelch- 
nung der DDR trägt. Wir 
setzen die Serie „AR war 
dabei” zur 30jährigen Ge- 
schichte der NVA fort, 
bringen eine Reportage 
über den Vorpostendienst 
und vieles andere mehr 


in der 
nachsten 






ur 
e 





20 





„Das Leitmotiv meines 
Handelns bleibt, wie ich 
es in meiner Regierungs- 
erklärung vom 4.Mai dar- 
gelegt habe: Frieden 
schaffen mit immer weni- 
ger Waffen.” 


BRD-Kanzler Kohl am 
21.November 1983 vor 
dem BRD-Bundestag 


é -— Kassen d qe—— 





Goethes , Faust” gehört zum 
klassischen deutschen Erbe. 
Irgendwann hat sicher schon 
jeder einmal etwas von die- 
sem Stück gehört. Oder er 
kennt zumindest die Haupt- 
personen Faust und Mephi- 
sto. Den Gedankenreichtum 
dieses VVerkes haben bereits 
viele Menschen genutzt, um 
sich anderen mitzuteilen, sind 
doch die meisten Aussagen 
heute noch aktuell. An einer 
Stelle sagt Mephisto zu Faust: 
,Gevvöhnlich glaubt der 
Mensch, wenn er nur Worte 
hört...” 

Goethe schrieb das im 


18. Jahrhundert. Zwei lahrhun- 


derte später machten sich 
Menschen auf, genau nach 
diesem Mephistophelischen 
Ausspruch zu verfahren. In 
der BRD. 1983. Im Wahl- 
kampf. Bekanntlich hat die 
CDU/CSU damals den Sieg 
errungen. Nicht zuletzt da- 
durch, daß sie den Wählern 
folgendes versprochen hat: 
„Wir wollen Abrüstung. Wir 
wollen Frieden schaffen mit 
weniger Waffen. Unser wich- 
tigstes aktuelles außenpoliti- 


sches Ziel ist die allseitige Be- 


grenzung und Verringerung 


der Rüstungen und ihr Gleich- 


gewicht auf einem möglichst 
niedrigen Niveau.” Sie nutzte 
damit zielgerichtet die Hoff- 
nungen der Menschen, end- 
lich die Waffenberge abzu- 
bauen, die Kriegsgefahr zu 
vermindern, den Frieden si- 
cherer zu machen. 

Doch Wahlkampfverspre- 
chen in imperialistischen Län- 
dern sind so eine Sache. Hat 
eine Partei erst einmal den 








Sieg davon getragen, geraten 
viele Versprechungen in Ver- 
gessenheit. Worte sind des- 
halb nur die eine Seite. 
Schon Goethe läßt deshalb im 
„Faust“ den Theaterdirektor in 
seinem Schlußwort sagen: 
„Der Worte sind genug ge- 
wechselt, laßt mich auch end- 
lich Taten sehn!” 

Prüfen wir also an der Reali- 
tät, was die Worte des BRD- 
Kanzlers, die zuerst einmal 
nur eine Absichtserklärung 
darstellten, wirklich wert sind. 

Wie war die Situation? 

„In der Bundesrepublik gibt 
es heutzutage kaum noch ein 
großes Unternehmen, das 
nicht für die Rüstung produ- 
ziert. Hunderte von mittleren 
Firmen, Tausende von kleine- 
ren Betrieben arbeiten für die 
Wehrtechnik. Wie viele es 
wirklich sind, weiß niemand 
ganz genau — allein das Ko- 
blenzer Bundesamt für Wehr- 
technik und Beschaffung ar- 
beitet mit mehr als zehntau- 
send zusammen”, schrieb 
1983 die BRD-Illustrierte 
„Stern“. 

Zur Erläuterung: Dieses Bun- 
desamt für Kriegstechnik und 
Beschaffung ist eine Behörde 
der Bundeswehr. Und allein 
dort sorgen etwa 18000 (!) 
Mitarbeiter dafür, daß die 
ohnehin schon kampfstärkste 
konventionelle NATO-Armee 
Westeuropas mit den entspre- 
chenden Waffen hochgerüstet 
wird. Immerhin liefert heute 








die BRD-Rüstungsindustrie 
rund 80 Prozent der gesamten 
Bundeswehr-Bewaffnung und 
Technik. Dabei ist es, wie die 
bereits genannte BRD-Illu- 
strierte feststellt, „ja noch 
nicht lange her, daß selbst 
der Besitz eines Dolches in 
Deutschland (gemeint ist die 
BRD, da „Deutschland“ be- 
kanntlich im Feuer des zwei- 
ten Weltkrieges untergegan- 
gen ist — d.V.) bei schwerer 
Strafe verboten war, ganz zu 
schweigen von dessen Her- 
stellung”. 

Schritt für Schritt waren je- 
doch die alten, schon dem 
Nazi-Reich dienenden Rü- 
stungsbosse vvieder ans bun- 
desdeutsche Tageslicht gekro- 
chen. Unterstiitzung bei ihren 
neuen militaristischen Geh- 
versuchen hatten sie allemal. 
Der erste Kanzler der BRD, 
Adenauer, gab dies in seinen 
1965 erschienenen „Erinne- 
rungen 1945-1953” offen zu: 
„Es lag im Interesse der Ver- 
einigten Staaten, daß 
Deutschland wieder stark 
würde. Daher konnten die 
zahlreichen Diskriminierun- 
gen, wie zum Beispiel das 
Ruhrstatut, das Besatzungs- 
statut und die Bestimmungen 
über unsere Entwaffnung... 
nur vorübergehender Natur 
sein.” 

Mal abgesehen davon, daß 
Adenauer damit wesentliche 
Bestimmungen des Potsdamer 
Abkommens für eine stabile 
Friedensordnung als „Diskri- 
minierungen” hinstellte — 
zeigt diese Position sehr deut- | 
lich, wie man westlich der 
Elbe das Potsdamer Abkom- 
men „zu verwirklichen” ge- .. 
dachte. Nämlich gar nicht. Zá P ; 








Ja, mehr noch. Unter Umge- 


hung seiner Bestimmungen 
wurde bald unter dem Deck- 


mantel alliierter Rüstungsferti- 
gung die Produktion von Waf- 


fen und militärischem Gerät 
aufgenommen. Dem Abkom- 
men direkt zuwiderlaufend, 
wurden seit 1951 wieder Mili- 
tárprodukte auf westdeut- 
schem Boden hergestellt: 
kleine Kriegsschiffe auf der 
Bremer Lürssen-Werft, Pan- 
zermotoren bei Daimler-Benz, 
Militärflugzeuge bei Dornier. 
in der Folgezeit wurde 

durch die sogenannte West- 
europäische Union eine um 
die andere der BRD einstmals 


auferlegte „Rüstungsbeschrän- 


kung“ außer Kraft gesetzt, so 
daß den Rüstungsfirmen im 
restaurierten Staat der Mono- 
pole „Ende der 60er Jahre 
und zu Beginn der 70er Jahre 
der technologische Anschluß 
an das internationale Waffen- 
niveau” ermöglicht wurde, so 
die Hamburger Wochenzei- 
tung „Die Zeit” am 30. Januar 
1981 mit sichtbarer Genug- 
tuung. Der ehemalige BRD- 
Kanzler Erhard hatte diesen 
Umstand in typisch grof3deut- 
scher Manier seinerzeit auf 
folgenden Nenner gebracht: 
„Wir sind wieder jemand!” 

In dieser Situation also ver- 
sprach die CDU/CSU, die 
„allseitige Begrenzung und 
Verringerung der Rüstungen“ 
als ihr „wichtigstes aktuelles 
außenpolitisches Ziel” zu be- 
trachten. Hätte die CDU/ 
CSU/FDP-Regierung entspre- 
chend diesem Wahlverspre- 
chen gehandelt, müßten nach 
allen Grundsätzen menschli- 


cher Logik die Rüstungsausga- 


ben im Jahre 1985 geringer 
sein als damals. 
Aber wie ist die Wirklich- 


keit? Seit der Weltwirtschafts- 


krise 1974/75 stiegen die 
BRD-Rüstungsausgaben für 


die Beschaffung von Waffen 
und militärischem Gerät bis 
1985 auf 216 Prozent! Das be- 
deutet in der Praxis nichts an- 
deres, als daß die Bundes- 
wehr in diesem Zeitraum eine 
Vielzahl neuer moderner Waf- 
fensysteme erhalten hat, die 
ihre Aggressionsfahigkeit wei- 
ter erhöhten. 

Ergo: Es gibt derzeit mehr 
Waffen in der Bundeswehr als 
1983, da BRD-Kanzler Kohl er- 
klärte, Frieden „mit weniger 
Waffen” schaffen zu wollen. 

„Der Worte sind genug ge- 
wechselt, laßt mich auch end- 
lich Taten sehn!” heißt es im 
„Faust“. Die gegenwärtige 
BRD-Regierung hat ihre „Ta- 
ten” sehen lassen: Hochrü- 
stung statt Abrüstung! 

Hinzu kommt, daß die 
BRD — die sich mittlerweile 
zur NATO-Führungsmacht 
Nummer zwei hochgerüstet 
und als solche politisch etab- 
liert hat — heute mehr denn 
je das zentrale Aufmarschge- 
biet der Streitkräfte des impe- 
rialistischen Militärpakts ge- 
gen die Staaten des War- 
schauer Vertrages ist. 

Manchmal sagt der BRD- 
Kanzler auch Worte, die spa- 
ter in der Realität zutreffen. 
Am 14.Oktober 1982 verkün- 
dete Kohl, die Verankerung 
der BRD im Nordatlantikpakt 
bilde den „Kernpunkt deut- 
scher Staatsráson". 

Was dies in der Praxis be- 
deutet, das haben die USA- 
Wissenschaftler William Arkin 
und Richard Fieldhous in 
ihrem 1985 erschienenen 
Buch „Nuklear Battlefields” 
(Schauplátze des Atomkrie- 
ges) eindeutig aufgezeigt: Die 
BRD „ist das militärische Zen- 
trum Europas, die am schwer- 
sten bewaffnete und am dich- 
testen nuklearisierte Region 
der Welt”. Und die Bundes- 
wehr ist das zentrale Element 


der europäischen Hauptfront 
der NATO. Beispielsweise 
verfügt sie nach den USA 
uber die zweitstarkste Panzer- 
waffe der westlichen Welt. 

Doch das halt den General- 
inspekteur der Bundeswehr, 
General Altenburg, nicht da- 
von ab, mit Worten den wah- 
ren Sachverhalt zu verfal- 
schen. Hoffte auch er auf den 
Mephistophelischen Satz, daß 
der Mensch gewohnlich 
glaube, wenn er nur Worte 
höre? Denn: „Nackt“ stünde 
die Bundeswehr als Ergebnis 
einer „Bestandsaufnahme“ da, 
wenn man seinen Worten 
vom 12. August 1984 Glauben 
schenken wollte. „Ist die Bun- 
deswehr nur bedingt einsatz- 
fáhig?... Sind die ,Leos' man- 
gels Granaten nur Papierti- 
ger?" greift denn auch die 
,Neue Ruhr-Zeitung" vom 
13. August Altenburgs Weh- 
klagen auf. Doch sie verweist 
auch auf die andere Seite, die 
der Generalinspekteur — 
wohlweislich! — nicht genannt 
hat: ,Aber gemach! Die Bun- 
deswehr ist noch allemal eine 
der modernsten und schlag- 
kräftigsten Armeen des westli- 
chen Bündnisses.” 

Was bedeuteten also dann 
die Worte Altenburgs? Wel- 
che wirklichen Taten sollten 
damit sozusagen psycholo- 
gisch vorbereitet werden? 

Die „Schlußfolgerungen“ 
des Generalinspekteurs offen- 
barten den Trick: Er schlug 
nämlich dem Bonner Kabinett 
vor, die Mittel für militärische 
Forschungen zu erhöhen und 
dachte konkret an die Ent- 
wicklung konventioneller Ra- 
keten, Marschflugkörper und 
Kampfdrohnen, die Eisen- 
bahnknotenpunkte, Führungs- 











zentren, Depots, Straßenkreu- 


zungen und Brücken tief im 
Hinterland der sozialistischen 
Staaten zerstören können. 
Altenburgs Jammerworte 
und „Schlußfolgerungen” wa- 
ren mit Bedacht zu diesem 
Zeitpunkt gewählt. Die Taten 
sollten nämlich am 17. Okto- 
ber folgen. An diesem Tage 
wurde die ,Bundesvvehrpla- 
nung bis zum Ende des Jahr- 
tausends” vom Bundeskabi- 
nett gebilligt. Um die neuen 
Hochrüstungstaten rechtferti- 
gen zu können, bedurfte es 
Altenburgs Vorstoßes. Und 


vor allem seiner „Schlußfolge- 


rungen”. Die tauchten in der 
Bundeswehrplanung wieder 
auf. Diese „berücksichtigt 
nach Angaben des Bonner 
Verteidigungsministeriums 


den konzeptionellen Grundge- 


danken des ,Rogers-Planes” ”, 
gab die BRD-Nachrichten- 
agentur DPA bekannt. 

Der sogenannte Rogers- 
Plan — benannt nach dem 
Obersten Befehlshaber 
Europa der NATO, dem USA- 
General Rogers — sieht „tiefe 
Schläge” mit konventionellen 
Präzisionswaffensystemen in 
das Hinterland der Staaten 
des Warschauer Vertrages 
vor. 

Was hat dies zu tun mit 
Kohls Versicherung „Frieden 
schaffen mit weniger Waf- 
fen"? Das ist Kriegsgefahr 
schaffen mit immer mehr 
Waffen! 

4467 „gepanzerte Kampfwa- 
gen der neuen Generation” 
sollen zwischen 1989 und 
1997 in die BRD-Landstreit- 
kräfte eingeführt werden, 
dazu kommen u.a. noch das 
mittlere Artillerie-Raketen-Sy- 


stem MARS mit 200 Startsv- 
stemen und 85000 Raketen 
sowie die neue Panzerhau- 
bitze 155-1. Die BRD-Luft- 
waffe soll 200 moderne Hoch- 
leistungsflugzeuge, Jager 90 
genannt, ab 1997 erhalten, 
dazu u.a. 2300 Luft-Luft-Rake- 
ten mittlerer und 4500 kürze- 
rer Reichweite. Die BRD- 
Kriegsmarine wird neue Fre- 
gatten der Klasse 124 sowie 
sechs größere U-Boote der 
Klasse 211 bekommen. 

Das sind die Taten: Langfri- 
stig angelegte Hochrüstung 
bis an die Schwelle des näch- 
sten Jahrtausends, die einen 
weiteren Waffenberg anhäu- 
fen wird, der es — ebenfalls 
nach aller menschlichen Er- 
fahrung — später weit kompli- 
zierter macht, zu Rüstungsbe- 
grenzung, geschweige denn 
zu Abrüstungsmaßnahmen zu 
kommen. 

Sollen dies etwa die „Vorlei- 
stungen” der BRD für den 
,Rüstungskontrollprozef" 
sein, wie immer wieder am 
Rhein behauptet wird? Das 
wáren Vorstellungen, denen 
wohl nur fanatische Anhänger 
eines menschenfeindlichen 
Hochrüstungskurses folgen 
können... 

Weil die CDU/CSU im 
Wahlkampf 1983 u.a. mit 
ihren Worten versprochen 
hat, die Rüstung zu begren- 
zen und zu verringern, ist sie 
von vielen BRD-Bürgern ge- 
wählt worden, die sich davon 
weniger Abstriche an den oh- 
nehin geringen Sozialleistun- 
gen versprachen. 

Die CDU/CSU/FDP-Regie- 
rung wird ihre für alle Berei- 
che angekündigte sogenannte 
„Wende“ in der Zukunft vor 
allem im sozialen Bereich ri- 
goros vollziehen. Allerdings — 
wie sollte es auch anders 
sein — nicht so, wie sie ange- 
kUndigt hat und es von vielen 


gutgläubigen BRD-Bürgern er- 
hofft worden ist. 

„Eine wahre Kostenlawine 
kommt auf die Steuerzahler 
durch die neue Beschaffungs- 
welle im Zusammenhang mit 
der Bundesvvehrplanung 
1985—1997 zu. Die von der 
Bundesregierung genannte 
Zahl von 150 Milliarden DM 
bezieht sich auf den Preis- 
stand vom April 1984. Erfah- 
rungen der Vergangenheit 
lehrten, daß sich diese Zahl 
leicht verdreifachen kann." 
Diese Sozialabbau-Vorahnung 
machte das Westberliner 
,Molksblatt" am 5. Dezember 
1984. 

Der BRD-Wissenschaftler 
Prof. Dr.Jórg Huffschmid 
wurde deutlicher: ,Die Be- 
schaffungen... werden alle 
bisherigen ökonomischen Di- 
mensionen sprengen. Sie 
vverden goldene Zeiten für 
die großen Rüstungskonzerne 
bringen. Aber auch nur für 
diese. Denn die Bundesregie- 
rung wird die Finanzierung 
dieses Aufrüstungsprogram- 
mes nur sichern können, 
wenn sie außerordentlich dra- 
stische Maßnahmen ergreift: 
Sie wird einerseits versuchen 
müssen, eine neue Strei- 
chungswelle bei allen ande- 
ren Ausgaben in Gang zu set- 
zen. Im Vergleich zu den 
dann zu erwartenden Angrif- 
fen auf die Sozialleistungen, 
die Ausgaben fir Bildung, Ge- 
sundheit, Wohnungsbau wer- 
den die drastischen Haus- 
haltsoperationen der letzten 
Jahre harmlos aussehen. Die 
Bundesregierung wird ande- 
rerseits die Staatsverschul- 
dung drastisch steigern und 
daher zusätzliche Zinsbela- 
stungen in Kauf nehmen müs- 
sen". 

Die Autoren eines Buches 
unter dem Titel ,Die konven- 
tionelle Aufrüstung der 90er 
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M *) Der Westeuropüischen Union (WEU) ge- 


Jahre. Aus den Schubladen 
des Bundesverteidigungsmini- 
steriums”, das 1984 in Kassel 
erschien, kommen in ihrer 
Untersuchung zu dem Ergeb- 
nis, daß dies „nur bei einem 
vollstandigen Wandel unserer 
Wirtschafts- und Sozialpolitik 
machbar” wäre! 

BRD-Kanzler Kohl hat diesen 
eigentlich sehr wichtigen Satz 
„Frieden schaffen mit weniger 
Waffen” oft gesagt. Doch so 
oft dieser auch noch gesagt 
werden mag, es andert nichts 
daran, daß er wertlos ist, 
wenn nicht die entsprechen- 
den Taten folgen. Und nur 
daran können Politiker in un- 
serer Zeit gemessen werden. 
Denn schon Goethe hat diese 
Weisheit geschrieben: „Der 
Worte sind genug gewech- 
selt, laßt mich auch endlich 
Taten sehn!" 

Für die Politik in unserer 
heutigen Zeit sei noch hinzu- 
gefügt: Taten für die Siche- 
rung des Friedens. Keine 
Hochrüstungstaten! 


Text: Rainer Ruthe 
Bild: Archiv 


hören die BRD, Frankreich, Italien, Groß- 
britannien und die Beneluxstaaten an. 
Beim Beitritt der BRD im Jahre 1954 wa- 
ren dieser Beschränkungen für die Pro- 
duktion wichtiger konventioneller sowie 
jeglicher nuklearer, chemischer und biolo- 
gischer Waffen auferlegt worden, damit 
die BRD kein Übergewicht über ihre 
Bündnispartner erlangen konnte. Die auf 
Betreiben der BRD forcierte Wiederbele- 
bung der WEU - lange Zeit war es still 
um sie geworden — soll den Boden berei- 
ten für eine weitere Hochrüstung. Die 
ehemaligen Beschränkungen sind im 
Laufe der Jahre Schritt für Schritt aufge- 
hoben worden, so daß die BRD nunmehr 
sogar Langstreckenraketen und strategi- 
sche Bomber produzieren darf. 
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Flaggenwechsel . 


Vor 25 Jahren f) 





8 á f 


Zur Flottenparade eingetroffen: Verteldigungsminister An der Pier sind die Besatzungen von Küstenschutz- 
Generaloberst Heinz Hoffmann, und der Chef der Volks- schiffen zum Appell anläßlich der Namensverleihung 
marine, Konteradmiral Ehm (links). angetreten. 
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und trafen sich mit Matrosen der jungen Volksmarine. 


Am 3, 11. 1960 beschlossen der Nationale Verteldi- 
gungsrat und der Ministerrat, entsprechend einem Vor- 
schlag des ZK der SED, die Verleihung des Ehrennamens 
ə Volksmarine" an die Seestreitkräfte unserer Republik. 
Gleichzeitig wurde die abgebildete neue Dienstflagge für 
Kampfschiffe und -boote eingeführt. 


21 Salutschüsse, abge- 
feuert vom Küstenschutz- 
schiff 401, dem Füh- 
rungsschiff eines para- 
dierenden Flottenverban- 
des, dröhnten am 4. No- 
vember 1960 über den 
Greifswalder Bodden. 
Über die Toppen aller 
Schiffe und Boote weh- 
ten Flaggen und Wimpel. 
Die Artillerieschüsse 
grüßten das neue Ehren- 
zeichen, das kurz zuvor 
unter den Klängen der 
Nationalhymne feierlich 
an den Gaffeln aller Ein- 
heiten gehißt worden 
war: die Dienstflagge un- 
serer Volksmarine. Rotes 
Tuch mit schwarzrotgol- 
denem Band und dem 
lorbeerumkränzten 
Staatswappen. Unmittel- 
bar danach wechselten 
alle Besatzungen die In- 
schriften auf ihren Müt- 
zen. Statt der bisherigen 
Bezeichnung „Seestreit- 
krüfte” glánzte es nun 


goldgestickt „Volksma- 
tine”. Kämpfer des Kieler 
Matrosenaufstandes von 
1918 und der Volksmari- 
nedivision in jenen revo- 
lutionáren Wochen, die 
als Gäste diesem Zere- 
moniell beiwohnten, 
grüßten innerlich bewegt 
mit erhobener Faust. Fast 
auf den Tag genau vor 
42 Jahren hatten sie die 
Flamme der November- 
revolution entfacht und 
sie gemeinsam mit fort- 
schrittlichen Soldaten 
und Arbeitern in weni- 
gen Tagen über ganz 
Deutschland getragen. 
Nun liegt das Vermächt- 
nis der roten Matrosen 
von damals bei den Ge- 
nossen der jungen Volks- 
marine der DDR in guten 
Händen. 


Text; Oberstleutnant 
Horst Spickereit 

Bild: Zentrales Bildarchiv 
der Volksmarine (2), MBD 
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Das Geschehen auf 
fliesen Bildern ist 
lerzeit für 
Mieczyslaw und 
Andrzej noch 
Zukunftsvision: Das 
"liegen mit der Mig 
oben), das 
Training auf dem 
"lugsimulator unter 
Leitung eines 
nstrukteurs (Mitte) 
und das Packen des 
Fallschirms (unten). 
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Dies behauptet eine Frau, die 
sozusagen zum Bodenpersonal 
zählt: Magister Zofia Sitarska, als 
stellvertretende Direktorin verant- 
wortlich für wissenschaftliche Ar- 
beit, Planung und Kontrolle am 
Militárlyzeum „Zwirko i VVigora” 
in dem etwa hundertzwanzig Kilo- 
meter siidlich von Warschau ge- 
legenen, an die Weichsel gebet- 
teten Stadtchen Deblin. 
Militärlyzeum? Stellen Sie sich 
eine Erweiterte Oberschule vor — 
und ein wenig mehr: Zum obliga- 
torischen Lehrstoff, den ein Schü- 


Mieczyslaw Wojtas und Andrzej Rogucki haben gut lachen; 
das Ziel ihrer Träume rückt näher und näher. 
Beide wollen Militärflieger werden, und das mit aller Macht. Denn: 


ist stärker als Heimweh 


ler in vier Jahren bewältigen 
muß, um erfolgreich das Abitur 
und damit die Hochschulreife er- 
werben zu können, gesellen sich 
fliegertechnische und fliegerische 
Grundausbildung. Flugsportbegei- 
sterte Jungen aus allen Gegenden 
der Volksrepublik Polen finden 
hier ihr zweites Zuhause, tragen 
eine schmucke blaugraue Uni- 
form und bereiten sich auf ein 
Studium an der Offiziershoch- 
schule der Luftstreitkräfte „jan 
Krasinski" vor. Die haben sie di- 
rekt vor der Nase. Genauer: Sie 
hocken mittendrin im Adlernest — 
als die Jüngsten jener „Adlerjun- 


gen”, die nach vierjährigem Ler- 
nen an der Hochschule zum Leut- 
nant der Polnischen Armee ge- 
schlagen werden. Mit dem Di- 
plom als Jagd- oder Transportflie- 
ger, Hubschrauberführer oder 
Navigator/Politoffizier, Meteoro- 
loge oder Offizier des fliegeringe- 
nieurtechnischen Dienstes in der 
Tasche. 

Nun sind acht aufeinanderfol- 
gende Jahre der Trennung vom 
Elternhaus für junge Menschen 
gewiß eine anspruchsvolle Ge- 
duldsprobe. Daß sie den Schülern 
nicht schlechthin erträglich, son- 
dern bei erlebnisreicher Arbeit im 
Kreis gleichgesinnter Altersge- 
fährten und erfahrener Erzieher 


leicht, gar hochwillkommen wird, 
ist das besondere Anliegen des 
60jährigen Kommandeurs der De- 
bliner Offiziershochschule. 

„Die Eltern der Jungen", erklärt 
Brigadegeneral Adam Bidzinski, 
„haben uns ihre wertvollsten 
Schätze anvertraut. Das muß ge- 
würdigt werden. Zumal der Beruf 
eines Militärfliegers nicht gefahr- 
los ist. Also gilt es, unsere 
Schützlinge zu behüten, sie zu 
solchen Meistern ihres Faches zu 
erziehen, die ihre Maschinen, die 
Lüfte und sich selbst beherr- 





schen. Das spornt an, unser Be- 
stes zu geben. Nicht nur ich — 
alle hier denken so. Unser Grund- 
satz heißt: Im Verlauf eines jeden 
Achtjahresprogramms geben wir 
all unser Wissen und Können, un- 
sere ganze Kraft und Fürsorge 
diesen unseren Kindern!” 
Mieczyslaw, Andrej und beider 
Kameraden dürfen sich glücklich 
schätzen, eine so große Rolle in 
den Gedanken und Absichten die- 
ses weißhaarigen Generals zu 
spielen. Seine Kindheit hatte der 
brutale Überfall der Naziwehr- 
macht auf Polen am 1. September 
1939 jäh beendet. „Ich ging da- 
mals in die 6. Klasse”, erinnert er 
sich, ,aber mit dem Lernen war 
es aus. Viele unserer Landsleute 
wurden nach Deutschland ver- 
schleppt, meine Familie floh in 
die Gegend von Lwow. Dort ar- 
beitete ich bei einem Tischler. 
Spater diente ich bis Kriegsende 
als Soldat in der Roten Armee. 
Wieder in Polen, erwarb ich 1949 
hier an dieser Schule — sie war 
bereits 1927 als Fliegeroffiziers- 
schule gegriindet worden — das 
Abitur. 1951 war ich Flugzeugfüh- 
rer und wurde Unterleutnant.” 
Nur drei Jahre sollten vergehen, 
bis dem 29jahrigen Piloten ein 
Regiment unterstellt wurde. Und 
mit dreißig war er bereits Kom- 
mandeur einer Fliegerdivision. 
Mehrjährigem Studium in Mos- 
kau folgte die Berufung in den 
Stab des Vereinten Oberkomman- 
dos der im Warschauer Pakt ver- 
bündeten Armeen, später die Er- 
nennung zum Chef des Techni- 
schen- und Bodenpersonals der 
Luftstreitkräfte Polens. „Seit 
1981”, so General Bidzinski, „bin 
ich Kommandeur dieser im Jahre 
1968 in den Rang einer Hoch- 
schule erhobenen Lehrstatte. Und 
ich empfinde eine tiefe Befriedi- 
gung bei meiner Arbeit mit unse- 
ren künftigen Militärfliegern.” 
Dies meint auch Oberst Boni- 
facy Sych, dem — wie General 
Bidzinski — der Krieg viel zu früh 
die Kindheit nahm. Dreizehnjäh- 
rig, mußte er sein karges Brot als 
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Bergarbeiter verdienen. Als es 
dann die junge Volksmacht zu 
verteidigen galt, wurde er Soldat. 
Bordmechaniker zuerst, danach 
Bordschütze in einem Bomben- 
flugzeug. Stolz deutet der heute 
57jährige Direktor des Militärly- 
zeums auf ein Ehrenbanner. 
Seine Schule hat es am 11.Sep- 
tember 1982, dem 50. Jahrestag 
des tödlichen Absturzes der pol- 
nischen Luftfahrtpioniere Kapitän 
Zwirko und Ingenieur Wigora, 
aus den Händen des Generaldi- 
rektors der Polnischen Luftfahrt- 
gesellschaft LOT, General Kowal- 
ski, empfangen. Als Zeugnis für 
erfolgreiches Wirken des Erzie- 
herkollektivs zur Heranbildung 
von Offiziersanwärtern. Ihr Direk- 
tor gesteht: „Ich bin sehr froh, 
dieses Amt bekleiden zu dürfen. 
Schon als junger Mann war ich 
im sozialistischen Jugendverband 
aktiv. Jung bin ich eigentlich im- 
mer geblieben, weil ich junge 
Leute mag. Und eben dies ist hier 
an unserer Lehreinrichtung so 
wichtig! Meine größte Genugtu- 
ung - alle unsere Schüler errei- 
chen das Abitur und kommen 
weiter. Wenn nicht — aus Flug- 
tauglichkeitsgründen — an unse- 
rer, so doch als Studenten an 
einer anderen, wenigstens zivilen 
Hochschule.“ 

Hiermit mußten bisher weder 
Mieczyslaw noch Andrzej rech- 





nen. Die jährlich elf Monate Aus- 
bildung mit täglich sieben oder 
acht Stunden Unterricht, unter 
anderem in Mathematik, Chemie 
und Physik, Geografie und Ge- 
schichte, in Polnisch, Russisch 
und Englisch, Flugzeugtechnik 
und Mechanik haben sie vorzüg- 
lich gemeistert. Wöchentlich vier 
bis acht Stunden Körpererziehung 
in ausgewählten leichtathleti- 
schen Disziplinen und der ab drit- 
ter Klasse verbindliche Fliegertrai- 
ningssport kräftigen Leib und 
Seele der Jungen. Und ihren 
Mut. Den brauchen sie unbe- 
dingt. Zum Beispiel, wenn es ans 
Fallschirmspringen geht. „Vor 
dem ersten Absprung”, gibt An- 
drzej zu, „war ich ängstlich — wie 
jeder, glaube ich. Ein heikles Ge- 
fühl ist das: Wird sich der Schirm 
wirklich öffnen?! Er ging natürlich 
auf, und ich freute mich riesig. 
Fühlte mich richtig wohl hinter- 
her.” Ja, die Fliegerei mit allem 
Zubehör habe ihn schon sehr 
früh gereizt. „Und ich will flie- 
gen! Nicht irgendwie, sondern 
schnell. Bei der Armee also — als 
Jagdflieger.“ 

Fester Wille ist ein erster Schritt 
nach Deblin, Vorkenntnis ein 
nächster. Mieczyslaw beispiels- 
weise hat sie in einem Modell- 
bauklub gewonnen. „Und dort”, 
erzählte er, „sagte mir mal ein äl- 
terer Klubkamerad, in Polen gäbe 
es fiir jene wie mich, die keinen 
festen Boden unter den Füßen “ 
mögen, ein besonderes Lyzeum. 
Er wußte, daß ich ernsthaft vom 
Fliegen träumte: Irgendwann ein- 
mal selbst hoch über den Wol- 
ken — das wäre das Allergrößte... 
Heute — nach zweiundvierzig Se- 
gelflugstunden — weiß ich, es 
war der beste Traum, den ich je 
hatte.” Als er auf seine gesell- 
schaftliche Verantwortung als 
künftiger Militärflieger zu spre- 
chen kommt, wird er nachdenk- 
lich. „Gewiß sind da meine Vor- 
stellungen noch nicht völlig aus- 
gereift. Doch wir konnten bereits 
viele Erkenntnisse dank unserer 
Lehrer und unseres Umgangs mit 
Offiziersschülern sammeln. Das 
heißt, wir haben den Soldatenbe- 
ruf als politische Notwendigkeit 
begreifen gelernt. Auf ihn berei- 





ten wir uns zielstrebig vor. Was 
unsere Eltern geschaffen haben, 
das wollen wir als Flieger be- 
schützen. Gemeinsam auch mit 
unseren Altersgenossen in der 
DDR. Sie möchte ich herzlich 
grüßen und ihnen das Allerbeste 
wünschen!” 

Die Fotos auf diesen Seiten ent- 


standen an einem bleigrauen Sep- 


tembertag des vergangenen Jah- 
res. Mieczyslaw hat inzwischen 
die Lyzeumstracht mit der Uni- 
form eines Offiziersschülers ver- 
tauscht und gehört seit kurzem zu 
den jüngsten Mitgliedern der Pol- 
nischen Vereinigten Arbeiterpar- 
tei. 

Und Andrzej ist nachgerückt, 
trägt jetzt vier weiße Schwingen 
auf dem linken Ärmel. 

Beide fahren, sobald die Ferien 
angebrochen sind, gern nach 
Hause. Aber nach vier Wochen 
zieht es sie wieder zur „Schule 
der Adleriungen”. Hin zu ihrem 
General und ihrem Oberst; zu al- 
len, die ihnen hier im Weichsel- 
städtchen zu zweiten Eltern ge- 
worden sind. So wie Magister 
Zofia Sitarska. Sie sagt: „Ich habe 
einen Flieger und mit ihm Flug- 
zeuge lieben gelernt. Das Solda- 
tenleben kenne ich recht gut, 
weiß, worauf es ankommt und 
was zu tun ist. Als Lehrerin vor 
allem, als Frau im besonderen. 
Unsere Jungen sind fern von 
ihren Eltern, also treten wir an 
deren Stelle. Möchten unseren 
Schülern Mutti oder Vati, Lehrer 
und Freund in einem sein. Frei- 
lich hat manch Neuer — vor- 
nehmlich in den ersten vier Wo- 
chen der Adoptionszeit, noch in 
Zivil — ein bißchen Herzeleid. Da 
bedarf er unserer besonderen 
Aufmerksamkeit und verständnis- 
vollen Geduld. Aber am Ende er- 
weist sich immer wieder dies: 
Fliegen ist stärker als Heimweh.” 


Text: 

Oberstleutnant Heiner Schürer 
Bild: Stanislaw Syndoman (3), 
Autor (4) 











Mieczyslaw 
(rechts im Bild) 
und Andrzej 
können es kaum 
erwarten, mit 
dem Schulflug- 
zeug WILGA 
zum ersten Mal 
in die Wolken 
zu klettern 


Als Zuhörer 
im Russisch- 
Unterricht: 
Jacek Jasink - 
noch nicht 
eingekleidet, 
ein ,, Neuer" ... 


Am Portal 
der ,,Schule der 
Adlerjungen" 
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Mit neuem 


Auf den Schiffen unserer Han- 
delsflotte arbeiten in verschiede- 
nen Bereichen Angehörige unter- 
schiedlicher Berufe. 

Wer hat nicht schon einmal da- 
von geträumt, zur See zu fahren, 
und bedauert, daß er einen ande- 
ren Beruf erlernt hat? Viele junge 
Facharbeiter aus handwerklichen, 
technischen und maschinentech- 
nischen Berufen verwirklichen 
jetzt ihren Wunsch und gehen an 
Bord unserer Handelsschiffe. Un- 
ter ihnen befinden sich auch ehe- 
malige Angehörige unserer NVA, 
die sich nach ihrem Ehrendienst 
für diese neuen Berufsperspekti- 
ven bei unserer Handelsflotte in- 
teressieren. 


Verschiedene 
Einsatzmöglichkeiten 


Die jungen Facharbeiter können 
sich für einen der in Frage kom- 
menden Bereiche entscheiden. 
Für den Bereich ,Deck” werden 
die meisten Bewerber erwartet, 
denn der Decksbetrieb erfordert 
den größten Anteil der Arbeit. 
Dazu gehören der Ladungsdienst, 
der Dienst auf der Brücke und die 
Werterhaltung des Schiffes. Für 
diesen Bereich muß man eine 
technische oder handwerkliche 
Berufsausbildung abgeschlossen 
haben. Zuerst wird man 

DECKSMANN 
Das beinhaltet ein neun- bis 
zwölfmonatiges Lernen im Rah- 
men der Erwachsenenbildung, 
ein Reinfinden in die Arbeit eines 
Vollmatrosen der Handelsschiff- 
fahrt. Danach kommt eine prakti- 
sche Prüfung zum Teilfacharbei- 
ter. Zweiter Schritt, die Muste- 
rung als 

MATROSE 
Nun erhält man Aufgaben beim 
Laden und Löschen der Fracht, 
beim Dienst auf der Brücke und 
bei Konservierungsarbeiten. Dazu 
gehören das Entrosten, Streichen 
und kleinere Reparaturen — aH 
das, was die Lebenszeit des Schif- 
fes verlängern hilft. 
Natürlich gehört zur Arbeit an 
Deck auch das Bedienen und 


Warten der Technik. Wer das al- 
les beherrscht, legt eine theoreti- 
sche Prüfung ab als 

VOLLMATROSE 

DER HANDELSSCHIFFAHRT 

Spezialisierungsrichtung 

,Decksbetriebstechnik”. 
Gleichzeitig erfolgt eine Ummu- 
sterung zum Vollmatrosen im 
Schiffsbetriebsdienst (Deck). 
Für den Bereich , Maschine" ist 
eine abgeschlossene Berufsausbil- 
dung in einem maschinenbauli- 
chen oder maschinentechnischen 
Beruf erforderlich. Auch diejeni- 
gen können sich bewerben, die 
so eine Arbeit längere Zeit ver- 
richtet und eine Ausbildung in 
einem metallverarbeitenden Beruf 
haben. Zuerst wird man 

MASCHINENHELFER 
und erlernt bestimmte Grundfer- 
tigkeiten eines Vollmatrosen der 
Handelsschiffahrt. Nach neun 
Monaten belegt man dies durch 
eine Prüfung. Dann folgt die Mu- 
sterung als 

MOTORENWÄRTER 
Wer sich in der Folgezeit genaue 
Kenntnisse von Maschinen und 


Klassenauf 





Aggregaten erworben hat, kann 
die Facharbeiterprüfung ablegen 
als 
MASCHINENASSISTENT 
Zugleich wird man umgemustert 
zum Vollmatrosen im Schiffsbe- 
triebsdienst (Maschine). 
Für das Warten und Pflegen der 
Elektro-Anlagen an Bord werden 
auch Elektronikfacharbeiter, Elek- 
troinstallateure, Elektromonteure, 
Elektriker und Elektromechaniker 
benötigt. Auch sie beginnen als 
DECKSMANN 
Spezialisierungsrichtung 
„Elektrotechnik“. 
Im Bereich , Wirtschaft" sorgen 
Kóche, Bácker und Kellner für 
das Wohl der Mannschaft und 
Offiziere. Der Koch ist in erster 
Linie für das Zubereiten der 
Mahlzeiten sowie für das Bestel- 
len und Abrechnen des Proviants 
verantwortlich. Auch der Backer 
arbeitet in der Kombüse. Das 
Reich des Stewards (Kellner) ist 
die Pantry, er bedient die Besat- 
zung in der Messe. 


trag an Bord 





Wer kann sich bewerben? 


Jeder, der das 18. Lebensjahr voll- 
endet und die 35 noch nicht 
überschritten hat. Natürlich wird 
die fachliche Eignung für eine Tä- 
tigkeit an Bord geprüft. Auch die 
berufliche und gesellschaftliche 
Entwicklung werden genau be- 
wertet. Die Mitglieder der Besat- 
zungen unserer Handelsschiffe 
sind im Ausland keine Privatper- 
sonen, sondern stets Repräsen- 
tanten unseres sozialistischen 
Staates. 





Etwa ein Viertel aller Außenhan- 
delsgüter der DDR werden von 
den Frachtschiffen unserer Han- 
delsflotte transportiert 


Zur Decksbetriebstechnik eines 
Ro-Ro-Schiffes gehört auch der 
Aufzug zum Wetterdeck, mit dem 
hier Campinganhänger verladen 
werden 


Bei der Seewache, sie gehört 
zum Brückendienst, beobachtet 
der Seemann aufmerksam die 
Umgebung des Schiffes 


Für die jungen Facharbeiter ist es 
von Vorteil, wenn sie den Ehren- 
dienst in der NVA schon geleistet 
haben, die berufliche Weiterbil- 
dung an Bord wird dann nicht un- 
terbrochen. 





VE KOMBINAT 
SEEVERKEHR UND 
HAFENWIRTSCHAFT 


-DEUTFRACHT / SEEREDEREI - 


Zentrales Werbebüro der 
Handelsflotte und der Seeháfen 





Auskunft von 
Rostock bis Erfurt 


Wer sich náher informieren 
oder bewerben móchte, wende 
sich bitte an die für ihn zustán- 
dige Außenstelle des Zentralen 
Werbebüros der Handelsflotte 
und der Seehäfen: 


2500 Rostock 
Wismarsche Straße 18 
PSF 188 


zuständig für die Bezirke 
Rostock, Schwerin, 
Neubrandenburg 


1072 Berlin 
Wichertstraße 47 
Tel.: 4497889 


zuständig für Berlin, 
Hauptstadt der DDR, 

und die Bezirke Potsdam, 
Frankfurt/Oder 


7010 Leipzig 
Löhrstraße 15, PSF 950 
Tel.: 200502 


zuständig für die Bezirke 
Leipzig, Halle, Magdeburg 


8023 Dresden 
Rehefelder Straße 5 
Tel.: 577176 


zuständig für die Bezirke 
Dresden, Cottbus, Karl-Marx- 
Stadt 


5020 Erfurt 
Kettenstraße 8 
Tel.: 29293 


zuständig für die Bezirke 
Erfurt, Suhl, Gera 


Anzeige - Reg.Nr. 151/1V/84 


„Genosse Leutnant, erläutern Sie 
die Inbetriebnahme der Notfunk- 
station!” Major Hagenow, der die 


Ausbildung leitet, schaut dem An- 


gesprochenen aufmerksam ins 


Gesicht und auf die Hände, in de- 


nen er die R-855 hält. Außerdem 
verfolgen noch knapp zwei Dut- 
zend Augenpaare von Flugzeug- 
führern aus dem Jagdfliegerge- 
schwader „Fritz Schmenkel", was 
Leutnant Kluschke da erklart und 
vorführt. Nicht, daß der ihnen et- 
was völlig Neues erzählt. Keiner 
der Offiziere hätte bei der Beant- 
wortung dieser und anderer Fra- 
gen zur Handhabung der techni- 


schen und individuellen Rettungs- 


mittel ernsthafte Schwierigkeiten, 
gehört doch das regelmäßige 
Training der Handlungen des 
Flugzeugführers beim Suchen 
und Retten (englisch: Search and 
Rescue, abgekürzt SAR) zum fe- 
sten Ausbildungsprogramm des 


fliegenden Personals unserer Luft- 


streitkräfte. Und die theoretische 
Überprüfung steht jedesmal am 
Beginn der ganztägigen Ausbil- 
dung am Neubrandenburger Tol- 
lensesee. In deren letzten Stun- 
den wird es dann erst richtig 
ernst. Fallschirmübungsspringen 
aus 400 Meter Höhe mit Landung 
im Wasser und anschließender 
Bergung durch einen SAR-Hub- 
schrauber. Kann doch bei Ge- 
fechtseinsátzen oder Übungsflü- 
gen über See durchaus schon ein 
vom Strahltriebwerk angesaugter 
Vogel dieses „abstellen“, so daß 
der Flugzeugführer sich katapul- 
tieren muß. 

Zunächst heißt es aber erst ein- 
mal: Ans Gerät! In voller Ausrü- 


Nach der „Seilfahrt” 
ins Wasser: Rettungs- 
anzug mit ein paar 
Atemstößen aufbla- 
sen, ins Schlauch- 
boot klettern, NAS-7 
heranziehen und die 
Notfunkstation in Be- 
trieb nehmen. 
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Das Rotfeuer der 
Handfackel ist bis zu 
20 Kilometer weit 
sichtbar. Es hilft der 
Besatzung des SAR- 
Hubschraubers, den 
zu Bergenden auf der 
graugrünen Wasser- 
fläche zu finden. 


stung erklimmen die Flugzeugfüh- 
rer nacheinander die Leiter zur 
Plattform des Trainingsgerätes für 
die Seilfahrt, schnallen sich an in 
einem Sitz, der dem in ihren Ma- 
schinen entspricht. Der „rollt“ 
dann an einem Stahlseil fast ins 
Wasser. 

Ein ganz wichtiges Element der 
Vorbereitung auf eine Wasserlan- 
dung üben sie hier, das Lösen 
vom Gurtzeug. Denn im Gegen- 
satz zu einer normalen Fall- 
schirmlandung auf festem Boden 
müssen sie sich, noch bevor sie 
ins Wasser tauchen, vom Gurt- 
zeug lösen; damit nicht die mögli- 
cherweise vom Wind aufgeblähte 
Schirmkappe den Mann übers 
Wasser schleift. Oder, was weit- 
aus schlimmer wäre, ihn der 
nasse Schirm auf den Grund zie- 
hen würde. Also erst einmal Ruhe 
bewahren! Und dann zügig han- 
deln: Richtig ins Gurtzeug setzen, 
Helm abnehmen, das Verbin- 
dungsstück zwischen flugzeugfe- 
stem Druckluftsystem und dem 
Höhenschutzanzug sowie für die 
Sauerstoffzufuhr trennen, das 
Notversorgungspaket NAS-7 mit- 
tels der Reißleine vom Sitz lösen, 
so daß es nur noch an der Flie- 
gerkombi hängt. Jetzt wird das 
Gurtschloß vor der Brust mit der 
linken Hand geöffnet, während 
der Flugzeugführer mit der rech- 
ten vor dem Körper den linken 
Schultergurt ergreift, um zu ver- 
hindern, daß er vorzeitig aus den 
Gurten rutscht. Dann zieht er 
wieder mit der linken die Bein- 
gurte aus ihren Schlaufen — dabei 
immer auf die Höhe achtend — 
und nimmt anschließend den lin- 
ken Arm aus dem Gurtzeug. 





Arme vor dem 
Bauch, die Beine an- 
gehockt. Auf diese 
Haltung miissen die 
Flugzeugführer beim 
Ubungsabsprung 
achten, damit sie 
sich nicht beim Öft- 
nen des Schirms in 
dessen Leinen verfan- 
gen. 


„Und wirklich erst, wenn Sie mit 
den Füßen die Wasseroberfläche 
berühren, lassen Sie die rechte 
Hand los und drehen sich kräftig 
nach rechts aus den Gurten!” Ma- 
jor Wolfgang Hagenow weist die 
übenden Flugzeugführer immer 
wieder darauf hin. In den 21 Jah- 
ren, die er bereits im Fallschirm- 
rettungsdienst arbeitet, hat er 
nicht erst einmal erlebt, wie 
junge Unteroffiziere seines Fach- 
gebietes aus 10 bis 15 Metern re- 
gelrecht ins Wasser geklatscht 
sind, weil sie sich zu früh vom 
Fallschirm lösten. Denn die Höhe 
über einer grauen Wasserfläche 
richtig zu schätzen, „ist ein Ding 
der Unmöglichkeit”. Er jedenfalls 
traue sich das nicht zu. 

Unweit der Stelle, wo er ins 
Wasser taucht, erwartet den Flug- 
zeugführer das nächste Übungs- 
element. Denn irgendwo in der 
Nähe muß jetzt das orangefar- 
bene Einmann-Schlauchboot trei- 
ben. Beim Katapultieren wäre es 
zusammen mit dem NAS-7 aus 
dem Sitz gefallen und hätte sich 
selbständig aufgeblasen. Aha, da 
ist es ja. Nun vom Fußende aus 
sich reinziehen und auf den Rük- 
ken legen. 

Am rechten Hosenbein des Ret- 
tungsanzuges hängt an einer sie- 
ben Meter langen Leine noch im- 
mer das NAS-7. Nach einem 
Notabsprung über See würde es 
jetzt gebraucht. Denn in ihm fin- 
det der Flugzeugführer neben 
Medikamenten Kompaß, Messer, 
Säge, Angelzeug und Verpfle- 
gung, vor allem Signalmittel: rote 
Handfackeln, einen Signalspiegel, 
sogar eine Trillerpfeife und auch 
die Notfunkstation. Damit kann er 
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sofort nach der Landung die Not- 
lagemeldung senden, und wenn 
er ein Rettungsfahrzeug hört 
oder sieht, sei es ein Schiff oder 
ein Hubschauber, eine zweisei- 
tige Funkverbindung herstellen. 

Auch das Bergen mit der Ret- 
tungsschlaufe, Erklimmen eines 
Rettungsfloßes und wie man sich 
aus dem Gurtzeug befreit, wenn 
man tatsächlich vom Wind über 
das Wasser geschleift wird, ha- 
ben die Männer in Ufernähe ge- 
übt. 

Einige Zeit später sitzen sie mit 
umgeschnallten Sprungschirmen 
in der Mi-8. Ihr Auftrag lautet: 
Fallschirmübungssprung mit Was- 
serlandung. 

Ältere wie Jüngere — ganz kalt 
scheint das keinen von ihnen zu 
lassen. Ihre Gesichter spiegeln in- 
nere Spannung wider. Selbst die 
Scherzfrage, wer denn nun die 
Wolldecke im Rucksack habe, 
lockt kaum ein müdes Lächeln auf 
die Lippen. Sogar Oberstleutnant 
Karl Körscher, seit über 20 Jahren 
Flugzeugführer und Träger der 
höchsten Leistungsklasse, muß 
sich jedesmal neu überwinden, 
durch die offene Tür zu springen. 
Obwohl das heute bereits sein 
10. Übungssprung ist. Er sagt: „Ist 
ja für einen lagdflieger auch et- 
was unnatürlich. Habe ich doch 
meinen Gefechtsauftrag in mei- 
ner Maschine zu erfüllen. Aber 
sollte ich wirklich mal die Griffe 
ziehen müssen, also katapultie- 
ren, dann kenne ich wenigstens 
schon mal das Gefühl, am Schirm 
zu hängen...” 

Der Absetzraum über dem Tol- 
lensesee ist erreicht. Einer nach 


Die Rettungsschlaufe 
richtig anzulegen, 
wird bereits in Ufer- 
nähe geübt. Auch für 
das Hochziehen und 
die Aufnahme in den 
SAR-Hubschrauber 
gibt es hier ein Trai- 
ningsgerät. 
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dem anderen springt geduckt aus 
dem Hubschrauber. Aufgereiht, 
wie an einer Schnur, schweben 
sie mit einer Sinkgeschwindigkeit 
von 4 Metern in der Sekunde 
dem Wasser zu. Hier und da 
plumpst es auch ein wenig — zu 
früh aus den Gurten gedreht! Ge- 
wußt ja, aber vvenn”s ernst 
wird... 

Gelöst vom Gurtzeug treiben 
die Abgesprungenen jetzt im 
Wasser. An der Oberfläche gehal- 
ten von der Schwimmweste die 
einen, vom Rettungsanzug die an- 
deren. Schlauchboote benötigen 
sie nicht. Denn die Mi-8, aus der 
sie gerade gesprungen sind, wird 
sie gleich wieder bergen, mit der 
Rettungsschlaufe. Hubschrauber 
eignen sich überhaupt gut zum 
Suchen und Retten. „Besonders 
über Gewässern und über dem 
Meer sind wir inzwischen unent- 
behrlich”, erklärt SAR-Hubschrau- 
berführer Oberstleutnant Fischer. 
„Im Vergleich zu Schiffen mit 
ihrer geringeren Geschwindigkeit 
und Reichweite der Funkstation 
für den Empfang von Notsigna- 
len, können wir doch viel schnel- 
ler Hilfe leisten. Immerhin faßt 
unsere Funkstation an Bord in 
500 Metern Flughóhe Signale 
einer Notfunkstation im Umkreis 
von gut 22 Kilometern sicher 
auf." 

Die Notfunkstation wird diesmal 
nicht gebraucht. Wohl aber die 
Rotfeuer-Handfackeln. Damit zei- 
gen die im Wasser Liegenden 
dem Hubschrauberführer, wo er 
sie aufnehmen soll. Gleichzeitig 
erkennt er am Rauchzug die 
Windrichtung. Denn für eine sau- 
bere Standschwebe muß der 





Geschafft! Der Bord- 
mechaniker hievt den 
zu Bergenden an 
Bord des SAR-Hub- 
schraubers. Im Not- 
fall kónnte der Geret- 
tete auch gleich erste 
medizinische Hilfe er- 
halten. 
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Auf dem See geht es 
nicht so ruhig zu wie 
am Ufer. Die Rotor- 
blätter peitschen das 
Wasser auf und trei- 
ben das Stahlseil ab. 
So mancher muß sich 
die Rettungsschlaufe 
erst erschwimmen. 


Hubschrauberführer seine Ma- 
schine genau in den Wind stel- 
len, damit sie nicht abdriftet. Daß 
er das beherrscht, beweist der 
Oberstleutnant jedes Mal neu, 
wenn der Bordmechaniker das 
Stahlseil mit der Rettungsschlaufe 
herunterläßt. Die muß nun der zu 
Bergende nur noch so anlegen, 
daß die Schlinge hinter seinem 
Rücken, unter den Achselhöhlen 
hindurch und über den Brustkorb 
verläuft. Noch ein Handzeichen 
nach oben, alles klar. Und schon 
wird der „in Not Geratene” mit 
einer Winde an Bord des Hub- 
schraubers gehievt. „Am besten 
ist's, wenn er sich dabei gar nicht 
bewegt, sich also ganz passiv ver- 
hält. Sonst könnte das Seil aus 
der Rolle springen.” Dann müsse 
er den zu Rettenden als Außen- 
last ans Ufer bringen, meint Ge- 
nosse Fischer. „Im Winter be- 
stimmt nicht angenehm für den, 
der dranhängt.” 

Die Flugzeugführer der Gruppe, 
die er jetzt aufzunehmen hat, ha- 
ben ihre Lektion vorhin am Ufer 
aber gut gelernt. Die Arme seit- 
lich am Körper oder vor der Brust 
verschränkt, gelangen alle ohne 
Zwischenfälle wieder an Bord des 
Hubschraubers. Pitschnaß zwar, 
aber viel gelöster als beim Anflug 
zum Sprung. Auch Leutnant 
Heiko Kluschke, der für sich von 
diesem Ausbildungstag die Ge- 
wißheit mitnimmt: „Wenn ich 
mich wirklich einmal über See ka- 
tapultieren muß, werde ich be- 
stimmt rechtzeitig wieder raus ge- 
holt.” 


Text: Major Ulrich Fink 
Bild: Manfred Uhlenhut 
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An David und Goliath 
mag manchen dieses 
Foto erinnern. Vom 
Zweikampf der beiden 
erzählt die Bibel. Der 
Kleine besiegt den Gro- 
Ben. 

Hier ist die kleine Ge- 
stalt eine zierliche Frau, 
die große Figur ein mas- 
siger Mann, Gegen alle 
landläufigen Vorstellun- 
gen ist er der Unterle- 
gene. 

Die Aufnahme ist 
18 Jahre alt und stammt 
aus der Zeit des Vietnam- 
krieges. Sie zeigt den Pi- 
loten eines abgeschosse- 
nen USA-Bombers, den 
eine junge vietnamesi- 
sche Milizionärin ab- 
führt. 

Wenn dieses Foto Erin- 
nerung an die Ge- 
schichte wachruft, dann 
zuerst durch den körper- 
lichen Gegensatz der 
Gegner. Über den Go- 
liath heißt es im Alten 
Testament: „...ein 
Riese... sechs Ellen und 
eine Handbreit hoch und 
hatte ... einen schup- 
pichten Panzer an, und 
das Gewicht seines Pan- 
zers war fünf tausend Lot 
Erzes...” Über David 
steht geschrieben: „...er 
war ein Knabe, bräunlich 
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und schén...” Der Hirte 
David war geiibt, mit der 
Schleuder umzugehen. 
Er zerschmetterte mit 
einem Stein des Goliaths 
Stirn — und fällte den 
Riesen wie einen Baum. 
Der physisch Überlegene 
wurde besiegt. 

David soll der Überlie- 
ferung nach vor 
3000 Jahren gelebt ha- 
ben. Aber Genaues — ob 
es überhaupt einen Go- 
liath gegeben hat und 
wessen Sache gerecht 
gewesen ist — weiß man 
nicht. Doch lebt seit Jahr- 
tausenden im Gedächtnis 
der Völker mit der Da- 
vid-Gestalt ein Gedanke: 
Recht und Unrecht wer- 
den nicht einfach davon 
bestimmt, wer stärker ist. 

Der fast zwanzigjährige 
Krieg der USA gegen 
Vietnam wurde oft mit je- 
nem legendären Zwei- 
kampf verglichen. Das 
Mißverhältnis zwischen 
beiden Ländern, ihrer 
materiellen Möglichkei- 
ten, ihres Entwicklungs- 
standes, ihrer Bevölke- 
rungszahl drängte einem 
förmlich einen solchen 
Vergleich auf. Nichtsde- 
stoweniger kam es dann 
doch so wie in der ural- 
ten Geschichte. Der Go- 
liáth mußte 1973 in Paris 
das Abkommen über die 
Wiederherstellung des 
Friedens in Vietnam un- 
terzeichnen. Die USA 





mußten ihre Niederlage 
eingestehen. 

Einem naiven Zeitge- 
nossen konnte das Er- 
gebnis diese Krieges 
noch wundersamer er- 
scheinen, als der Aus- 
gang des Kampfes vor 
3000 Jahren. Doch der 
Gang der Menschheits- 
geschichte wird letztlich 
nicht durch Wunder ent- 
schieden, wie es in der 
Bibel geschrieben steht. 
Wir wissen: die bestim- 
mende Kraft sind die 
Volksmassen. 

Die Vietnamesen führ- 
ten einen Volkskrieg. Sie 
verteidigten ihre Lebens- 
interessen gegen einen 
Aggressor, der, von 
einem ganz anderen 
Kontinent kommend, ihre 
Freiheit bedrohte. So 
kämpfte das Volk — bis 
hin zu dieser zierlichen 
Milizionärin. Der bis zu 
seinem Abschuß bom- 
benwerfende USA-Pilot 
hingegen — glaubte er 
wirklich ernsthaft, daß 
die Lebensinteressen der 
Nordamerikaner durch 


oliath 


Vietnam bedroht gewe- 
sen seien? 

Für welche Seite der 
Kampf ein gerechter war, 
und für welche ein unge- 
rechter, das blieb den- 
kenden Menschen nicht 
verborgen. Und so 
wuchs weltweit die Soli- 
darität mit der gerechten 
Sache Vietnams. Aus all- 
gemeiner humanistischer 
Verantwortung, aus reli- 
giöser Sorge, aus einfa- 
chem Empfinden für Ge- 
rechtigkeit. Es gab wohl 
kein Land der Erde, in 
dem nicht Menschen 
ihre Verbundenheit mit 
dem um seine Freiheit 
ringenden Land in Süd- 
ostasien bewiesen. Auch 
in den USA war das so. 
Und da ein Volk bedroht 
wurde, das seines Le- 
bens eigener Herr ge- 
worden war, standen 
ihm vor allem jene Völ- 
ker zur Seite, die selbst 
die Macht errungen ha- 
ben — die der sozialisti- 
schen Lander. 

Es war also doch an- 
ders als vor 3000 Jahren. 
Da mußte David dem Go- 
liath allein entgegentre- 
ten. Und er hatte nur 
eine Schleuder. 

Die gerechte Sache 
braucht auch materielle 
























































Starke, um zu siegen. 
Und so leben in der Erin- 
nerung der Menschheit 
der legendäre Zwei- 
kampf wie die Ge- 
schichte des Vietnam- 
krieges. Sie leben, so- 
lange Völker für ihre 
Freiheit kämpfen, wie in 
unseren Tagen das Volk 
von Nikaragua, dessen 
Freiheit wiederum be- 
droht ist von den Herr- 
schenden der USA. 
Einen David sollte auch 
Michelangelo in Stein 
meißeln. Für die oberita- 
lienische Stadtrepublik 
Florenz. Zur Zeit der Re- 
naissance. Als sichtbares 
Zeichen des Freiheitswil- 
lens der Florentiner. 
Diese hatten sich haufig 
der Eroberungsgelüste 
räuberischer Feudalher- 
ren zu erwehren. 
Uberliefert war David 
bekanntlich in der zierli- 
chen Gestalt eines Kna- 
ben. Unter den Händen 
Michelangelos aber ent- 
stand ein riesenhafter 
marmorner Jüngling, 
wohl noch größer als 
„sechs Ellen und eine 
Handbreit" .... 


Text: Arno Kossert 
Bild: ZB 











Erinnert sich gern an „Die Zeit mit ihm“ 
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Flugdeckschiffe 


Ab Ende August 1918 operierte die Fliegerabtei- 
lung der im April des gleichen Jahres gebildeten 
Wolga-Flottille der revolutionären Streitkräfte 
Sowjetrußlands mit einem schwimmenden 
Stützpunkt. 

Die Basis bildete ein Frachtkahn von 139,77 m 
Länge und einer Breite von 19,08m sowie einem 
Tiefgang von 1,1 m. Die Wasserverdrängung 
des als ,Kommuna” bezeichneten Fahrzeugs be- 
trug 850 bis 900t. Mit 90kW Antriebsleistung er- 
reichte es Geschwindigkeiten bis 11 km/h. Ne- 
ben 6 Flugbooten M-9 und 3 Jagdflugzeugen 
Nieuport fand alles auf der Barke Platz, was für 
den Gefechtseinsatz benötigt wurde: Piloten, 
Mechaniker, Ersatzteile, Kraft- und Schmier- 
stoffe, Proviant, Wasser und alle anderen Vor- 
räte, außerdem natürlich Bomben und Munition. 
Die Flugboote starteten von der Wasseroberflä- 
che, die Jagdflugzeuge von den Uferwiesen. Ne- 
ben Aufklärungsaufgaben unternahmen die Ma- 
schinen Angriffe auf Infanterie-, Kavallerie- und 
Artilleriegruppierungen der Weißen, kämpften 
in der Luft und griffen feindliche Schiffe, Boote 
oder Befestigungsanlagen an. 

Ausgenutzt wurden für diese ideenreiche Ver- 
wendung von schiffsgebundenen Kampfflugzeu- 
gen die Erfahrungen, welche die Seeflieger- 
kräfte Rußlands in der Zeit des ersten Weltkrie- 
ges in der Ostsee und im Schwarzen Meer mit 
schwimmenden Stützpunkten gewonnen hatten. 
Natürlich hatte es sich dabei um anspruchsvol- 
lere und umfangreichere Operationen über dem 
offenen Meer oder an dessen Küsten gehandelt, 
wobei neben Aufklärungsaufgaben gegnerische 
Ziele über Wasser anzugreifen, anlandende 
Truppen zu decken, die U-Boot-Abwehr zu si- 
chern und gegnerische Flugplätze zu bekämp- 
fen waren. Parallelen gab es jedoch in der Hin- 
sicht, daß jetzt der erfolgreiche Versuch 
unternommen wurde, Wasserfahrzeuge und 
Flugzeuge zu einem Kampfinstrument zu verbin- 
den und für spezielle Zwecke über Gewässern 
zu verwenden. In den ersten Jahren bis zum 
zweiten Weltkrieg kamen Flugzeuge auf sowjeti- 
schen großen Kampfschiffen nur in Form von 
Katapultmaschinen vor. Sie führten Aufklärungs- 
und Verbindungsflüge durch. 

Seit dem zweiten Weltkrieg haben sich Unter- 
seeboote und -schiffe zu einer strategisch be- 
deutenden Waffe entwickelt. Sie sind heute 
dank moderner Technik weit mehr als früher in 


der Lage, gedeckt bis in die Nähe ihrer Einsatz- 
orte zu fahren und sich dort über einen längeren 
Zeitraum auf die Lauer zu legen, um ihre mit 
konventionellen oder nuklearen Landungen ver- 
sehenen Raketen oder Torpedos in das Ziel zu 
bringen. Die Kernenergie-Antriebsanlagen so- 
wie die elektronischen Ausrüstungen und die 
gegenwärtigen Waffensysteme erlauben weit 
größere Tauchtiefen, weit größere Fahrstrecken 
und -geschwindigkeiten als damals, außerdem 
den Start von Raketen aus getauchter Position. 
Daraus ergibt sich alles in allem: Eine allseitige 
Sicherung der Seegrenzen sozialistischer Staa- 
ten erfordert auch eine ständige Überwachung 
des Unterwasserraumes. Deshalb sind die 
Kampfschiffe und -boote der sozialistischen Ver- 
teidigungskoalition, außerdem natürlich auch 
spezielle bodengebundene Hubschrauber und 
Seeflugzeuge, darauf vorbereitet, ein unbemerk- 
tes Eindringen gegnerischer Unterwasserfahr- 
zeuge in unsere Hoheitsgebiete zu verhindern. 
Natürlich gibt es auch unterschiedliche spezielle 
Fahrzeuge für die U-Boot-Suche, -verfolgung 
und -vernichtung. 

Eine neue Tendenz im sowjetischen Kampf- 
schiffbau zeigte sich in dieser Hinsicht, als 1968 
der große UAW-Kreuzer , Moskvva” und im Jahr 
darauf das Schwesterschiff „Leningrad“ in 
Dienst gestellt wurde. Hier offenbarte sich das 
Bestreben, alle Potenzen der U-Jagd, einschließ- 
lich der von Luftfahrzeugen, mit den Möglich- 
keiten des Bekämpfens von See-, Land- und Luft- 
zielen auf einem Schiff zu kombinieren. Diese 
Flachdecker besitzen stufenförmige Aufbauten 
bis etwas über die Schiffsmitte hinaus. Das Ach- 
terdeck ist für den Start und die Landung von 
Hubschraubern eingerichtet. 

Diese beiden sowjetischen Kampfschiffe stellen 
im internationalen Schiffbau etwas völlig Neues 
dar. Deutlich wird der Mehrzweckcharakter die- 
ser etwa 18000 t verdrängenden 196 m langen, 
26 m breiten (Landedeck: 82 m x 35 m), 7,5 m tief 
gehenden, mit einer 73000-kW-Antriebsanlage 
versehenen, 30 kn schnellen (30 sm/h) und mit 
etwa 800 Mann besetzten Schiffe. Denn die 
nach vorn abgestuften Aufbauten nehmen nicht 
nur die Führungszentralen, den Schornstein, 
einen Hangar und einen Aufzug für die Hub- 
schrauber auf. Sie tragen auch die vielfaltige Be- 
waffnung. Das sind — vom Bug her gesehen — 
zwei 12-Rohr-Werfer für reaktive Wasserbom- 
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o VVaffensammlung 


ben, eine Zwillingsstartanlage für weitreichende 
Waffen zur U-Jagd und eine Zwillingsrampe für 
Fla-Raketen gegen Luftziele in mittleren Höhen. 
Zwei stabilisierte, vollautomatische 57-mm-Zwil- 
lingswaffen seitlich aufgebaut sowie in den 
Bordseiten darunter hinter Schlitzluken unterge- 
brachte Torpedoausstoßrohre (jeweils fünf) für 
U-lagd-Torpedos unterschiedlichen Typs ver- 
vollständigen die Bewaffnung. Eine Vielzahl 
elektronischer Einrichtungen dient der Überwa- 
chung des Luft- und Seeraumes, für die Feuerlei- 
tung und Zielzuweisung an die Waffensysteme, 
für die Navigation und die Verbindung zu ande- 
ren Schiffen sowie zum Stab, schließlich auch 
für den funkelektronischen Kampf (FEK). Im 
Heck schließlich ist eine hydroakustische An- 
lage installiert. Die Hangars der Schiffe nehmen 
18 Hubschrauber Ka-25 auf. 

Nach dem Großen Vaterländischen Krieg zeigte 
sich die sowjetische Flotte der Entwicklung von 
Hubschraubern gegenüber sehr aufgeschlos- 
sen. Bekannt ist, daß der von N. |. Kamow 
(1902-1973) entwickelte Kleinhubschrauber 
Ka-8 sofort das Interesse von Marinefachleuten 
fand. Ausschlaggebend war dafür nicht zuletzt 
das platzsparende Prinzip der gegenläufigen 
Tragschrauben, mit denen alle Kamow-Hub- 
schrauber bis heute ausgerüstet sind. Am 
27. November 1950 startete Oberstleutnant 


Jewgeni Gridjuschko mit dem aus dem Ka-8 her- 
vorgegangenen und speziell von den Seestreit- 
kräften bestellten Ka-10 mit Hilfe von zwei klei- 
nen Schwimmern erstmals von einer Wasser- 
oberflache. Erst danach brachte man den Ka-10 
auf das Schiff, nämlich auf den vor Anker liegen- 


den Kreuzer „Maxim Gorki”, von dem der 
Oberstleutnant im Dezember 1950 erstmals ab- 
hob. Im Jahr darauf startete er von dem fahren- 
den Kreuzer. Aus den Erfahrungen mit dem 
Ka-10 und dem verbesserten Muster Ka-10M — 
dem ersten Ausbildungshubschrauber der so- 
wjetischen Seekriegsflotte — gingen die Serie 
Ka-15, Ka-18 und schließlich der bewaffnete 
Ka-25 hervor. Parallel dazu verlief die Entwick- 
lung, alle größeren Kampfschiffe — bis hin zum 
Versorger — mit einer Landefläche oder gar 
einem Hangar für einen schiffseigenen Hub- 
schrauber zu versehen. Bei Lazarettschiffen ist 
ohnehin konstruktiv die Landung und der Start 
von Hubschraubern gewährleistet. Der Hub- 
schrauber auf See erwies sich als geeignet, viel- 
seitige Transport- und Verbindungsaufgaben zu 
lösen, darüber hinaus auch Überwasser- oder 
Küstenziele zu bekämpfen, Flächen zu vermi- 
nen, Minen zu orten und zu räumen, in Seenot 
geratene Menschen zu suchen und zu bergen 
oder Landesoldaten abzusetzen. Außerdem eig- 
net er sich ausgezeichnet dazu, Unterwasser- 
kampfschiffe zu suchen und zu bekämpfen. 

Hubschrauber Ka-25 gibt es auch auf dem zwei- 
ten Typ sowjetischer Flugdeckschiffe, außer- 
dem erstmals auch senkrecht startende und lan- 
dende Flugzeuge des Typs Jak-36 MP (auch als 
Jak-38 bezeichnet). Das Aüftauchen der „Kiew“ 
als erstem Vertreter (es folgten - „Minsk“ und 
,Novvorossisk”) im Jahre 1976 erregte einige Ge- 


müter in den Schaltzentren der NATO: Einer- 
seits bot diese Schiffsklasse dem Vordringen 
von Flottenkräften des aggressiven Kriegspaktes 
in gewisser Weise Paroli. Andererseits gibt es 
keine vergleichbare Schiffsklasse, die Hub- 
schrauber und senkrechtstartende Flugzeuge so- 
wie Seezielraketen zur Abwehr von Luft- und 
Unterwasserzielen gleichermaßen zu einer aus- 
gewogenen Verteidigungskraft in ihren Decks 
vereinigt. 

Nach ausländischen Veröffentlichungen hat die- 
ser Schiffstyp eine Verdrängung von 38000 bis 
40000ts, eine Länge von 276m, eine Breite von 
48m und eine Antriebsanlage mit einer Leistung 
von 132000 kW. Die Höchstgeschwindigkeit 
wird mit 30 Knoten (30 Seemeilen je Stunde) an- 
gegeben, die Besatzung mit etwa 2200 Mann 
und der Umfang des Fluggerätes mit 25 Senk- 
rechtstartern Jak-36 MP sowie 12 Hubschrau- 
bern Ka-25. Den Waffenanlagen auf dem Vor-. 
schiff schließt sich nach knapp einem Drittel der 
Rumpfläinge ein um einige Grade von der 
Schiffslangsachse nach Backbord weisendes 
Flugdeck an. Dadurch ist gesichert, daß Hub- 
schrauber und Flugzeuge gleichzeitig starten 
können. 

Steuerbord sind inselförmig die Aufbauten mit 
einem weiteren Teil der Waffenanlage, mit den 
Funkmeß- und Funknavigationsanlagen, Aufzü- 
gen sowie anderen Einrichtungen unterge- 
bracht. 

Die Hubschrauber dienen vor allem zur U-Jagd, 
die Flugzeuge erhöhen die Eigenverteidigungs- 
fähigkeit des Schiffes und sind gleichzeitig eine 
weitreichende und schnelle Waffe gegen Ziele 
verschiedener Art. Die eigentliche Bewaffnung 
jedes Schiffes des Kiew-Typs besteht aus den 
Luftabwehrmitteln, die gemeinsam mit der dazu- 
gehörenden Elektronik als vordere und hintere 
adana installiert sind und so beide Halbspha- 
ren decken können. Zu jeder Gruppe gehören 
zvvei Zvvillingsstarter für Fla-Raketen, ein 
76-mm-Zvvillingsgeschützturm sovvie vier 6roh- 
rige Revolverkanonen 30 mm für die Verteidi- 
gung im Nahbereich. Fachleute urteilen, daß 
der Aufbau nach allen Seiten hin keinen toten 
Winkel selbst bei tief anfliegenden Zielen zuläßt. 
12-fach-Wasserbombenwurfgerate, U-Jagd-Tor- 
pedostarter sowie Torpedoausstoßrohre an bei- 
den Seiten ergänzen die Bewaffnung. Eine hohe 
Schlagkraft gegenüber Überwasserschiffen so- 
wie Küstenobjekten erhält der Schiffstyp durch 
seine vier Zwillingsstartanlagen für Seezielrake- 
ten, die in zwei Batterien auf dem Vorschiff in- 
stalliert sind. Derartige Waffen sind auf den 
Flugdeckschiffen des ,Moskwa"-Typs nicht zu 
finden. 

Im Heck ist eine auszubringende tiefenvariable 
Hydroakustikanlage vorhanden, zum Orten von 
angreifenden Unterwasserkráften. Die zu stellen 
und zu bekámpfen ist die Hauptaufgabe dieser 
neuen sowjetischen Kampfschiffe. 


Text: Oberstleutnant Wilfried Kopenhagen 
Illustration: Heinz Rode 





GUCK 
TID. Ar OSS 


Sehen Sie sich das Foto 
genau an, und lassen Sie 
& sich dazu eine möglichst 
lustige Bildunterschrift 
a» einfallen! Wenn Sie eine 
(oder mehrere) 
gefunden haben, 
schreiben Sie dieselbe 
ağ auf eine Postkarte (1) 
und schicken das Ganze 
bis 10.11.1985 an 


Redaktion 

S „Armee-Rundschau“ 
1055 Berlin 
Postfach 46130 
Kennwort: Fotocross 
Die 3 originellsten Ideen 
werden mit Buchpreisen 


belohnt und im Heft 1/86 


& veröffentlicht. 


Fotocross-Gewinner 
aus Heft 7/85 


Alfred Putz, 8290 Kamenz 


„Kaum haben wir die 
Hosen unten, schon 
kommt die Ingeborg ...“ 


Hella Schulz, 2080 Neustrelitz 
Wer will, der kann, 


Peter Schnabel, 8051 Dresden 
Es ist wie oft, 
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Im Frühling 

erfaßt mich 

Unruhe, 

fahrt der Sturm 

in die Blütenzweige; 
im Herbst, 

wenn die Apfel 


ohne Berührung 
vom Baum. 


Ingrid Allstedt 


Ohne zu zögern 


hast Du 
die Waffe genommen 

und mir das Tuch gegeben. 
In einsamen Stunden 
bedecke ich jetzt 

meine Augen. 

Im Hauch des Windes 

ist Dein Atem, 

im zärtlichen Nicken 

der Gräser 

Deine Berührung. 

Öffne ich die Augen, 

sehe ich, 



























Unruhe 


Auf der Suche 


nach Dir 

habe ich mich 
gefunden. 

Verstehe Dich, 
werde verstanden. 
Verlorenes 

halten wir 

in unseren Händen. 


\ 






Reizvoll 


Dein Begehren, 
mich zu kiissen, 
aufgenommen zu werden 
ins Bett. 
XU? Offne ich 
T die Tür, 
n \ versinkt 
Du suchst \ “Deine Begierde 
/ in Scham. 
j Meine Wünsche 


im Dunkeln sind unermeßlich. 


das Wetterleuchten 
meiner Haut. 

Roll 

den Mond herein. 

Dann werd ich 

die Wolken herabziehen. 
Vielleicht findest Du 
mich nie. 













Danach 


schlüpfe ich 
in Deine 
Nachthaut 


und Wer denkt 


schlafe 
in Dir. 


es kommt sowieso, 

wie es kommt, 

wer auf die Zukunft 

œ und Vergangenheit pfeift, 
| der hat sich 

schon heute angezogen 
die Jacke von denen, 

die ihm morgen 

über die Ohren 

ziehen wollen das Fell. 





Illustration: Wolfgang Würfel 
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8060 Dresden, Auf dem Meissen- 
berg 5 — Sabine Sang (17), 8254 Nie- 
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(20), 2401 Alt Jassewitz, PF 17 — 
Kathleen Weckerlei (17), Karola Otti- 
lie (18) u. Claudia Listing (18), 4020 
Halle, O.-Grotewohl-Str.2, Zi.63 u. 
71 — Simone (18; 1,76m) und Daniela 
(19; 1,78m) Grüner, 5700 Mühlhau- 
sen, Feldstr.50 — Karola Walter (17), 
7700 Hoyerswerda, K.-Nieder- 
kirchner-Str.6 — Gabi Schróder (23, 
Sohn 1), 1136 Berlin, Dolgen- 

seestr. 37/30 — Gabi Richter (16), 8132 
Cossebaude, Winkelwiesen 2 — Si- 
mone Hubatsch (18; 1,83 m), 7590 
Spremberg, A.-Becker-Ring 37 — Pe- 
tra Meyer (24, Sohn 4), 2050 Teterow, 
O.-Grotewohl-Str. 37 — Manuela Wer- 
ner (21; 1,76m) bei Kiesel, 7305 Wald- 
heim, Oststr.8 — Adelheid Fritsche 
(18), 1711 Ahrensdorf, Trebbiner 
Str.34 — Simone Gryczau (17), 3210 
Wolmirstedt, Bauernweg9 - Silvia 
Bielig (17), 1240 Fürstenwalde, Bees- 
kower Chaussee 10, LWH Reifen- 
werk, Zi.1V/20 A 1 — Angela Roschke 
(18), 1603 Schulzendorf, K.-Marx- 
Str. 26 — Katrin Jordan (18; 1,80m), 
2591 Dierhagen, Chausseestr.11, PSF 
220 — Corinna Rudoph (16), 4500 Des- 
sau, Alexandrastr.20 — Petra Mengel 
(21), 5500 Nordhausen, Strohmühlen- 
weg 11, Fach 98 — Marina Günsch 
(17), 5210 Arnstadt, Karolinenstr.2 — 
Ines (17) u. Birgit (16) Werner, 8250 
Meißen, Zaschendorfer Str. 81 — 
rena Pfitzner (17), 8300 Pirna-Il, Var- 
kausring 35 — Britta Binz (17), 2321 
Holthof, Nr. 11 — Kathrin Frindt (18), 
2060 Waren, Weinbergstr. 16 — Ga- 
briele Witt (17; 1,80m), 2060 Waren, 
Am Mühlenberg 1 — Katrin Kohl (16), 
3230 Oschersleben, J.-S.-Bach- 

Str. 1 — Silvana Wunderlich (18; 
1,77m), 9001 Karl-Marx-Stadt, Anna- 
berger Str. 15, 11/14 


Mit Berufssoldaten móchten sich 
Schreiben: Bettina Toepfer (19), 4020 


Halle, G.-Keller-Str.27 — Diana Plath 
(18), 3511 Ringfurth, Cobbeler Str.6 — 
Michaela Süß (18), 1220 Eisenhütten- 
stadt, H.-Heine-Allee 8 — Angela Bött- 
ger (19), 9430 Schwarzenberg, Bu- 
chenweg 1 — Sylvia Herks (24), 7031 
Leipzig, Blümnerstr.32 — Sigrid Rich- 
ter (24, Tóchter 4 u. 5), 7280 Ellen- 
burg, P.-Heinze-Str.25 — Sonja 
Scheuermann (25), 2402 Ed B.- 
Tesch-Str.10 — Kerstin Schleukrich 
(23), 9022 Karl-Marx-Stadt, 

Turnstr.9 

— Kirsten und Petra Müller (beide 19), 
4306 Harzgerode, Wallstr. 1 

Katrin Kanigs (17), 1136 Berlin, 
Rhinstr.2/16.6 — Cornelia Grát (16), 
1330 Schwedt, O.-Grotewohl- 

Str. 10 — Ramona Franzkowiak (22, 
Tochter 4), 1502 Babelsberg, Glas- 
meisterstr.8 — Susann Schátzler (17), 
8019 Dresden, F.-Geyer-Str.2/0201 — 
Manuela Ollmann (23), 1300 Ebers- 
walde-Finow 3, K.-Maron-Str.7 — Ca- 
rola Schurade (20), 4500 Dessau, Au- 
gustenhof 16 — Sylvia Weber (16), 
7024 Leipzig, Zittauer Str.4 — Diana 
Thiel (24), 3504 Tangermiinde, Al- 
brechtstr. 26 — Kerstin Endler (22; 
1,76m), 7126 Mölkau, H.-Pinkert- 

Str. 1 — Marion Malolepzy (17), 3606 
Osterwieck, Mauerstr. 13a — Birgit 
Adam (22), 1230 Beeskow, Breite 
Str.6 — Diana Koch (22), 1140 Berlin, 
H.-Rau-Str. 186 — Ramona Bamm (19; 
1,78m), 2352 Prora, PF 46264/A 1 — 
Petra Róseler (25, Sohn 2), 8360 Seb- 
nitz, postlagernd — Roswitha Nau- 
mann (22, Sohn 1), 1250 Erkner, Sper- 
lingsgasse 7 — Simone Stübner (18), 
8019 Dresden, Gerokstr.36 — Sylvia 
Schwarz (18), 8019 Dresden, J.-R.-Be- 
cher-Platz 1 — Andrea Richter (18), 
8023 Dresden, Riesaer Str.46 — Birgit 
Koppe (17; 1,84m) u. Birgit Rinkem 
(17), 4206 Krimpa, LWH 21.366 — Uta 
Rasmuß (25, Tochter 5), 3024 Magde- 
burg, Schifferstr, 23 — Ramona Krauß 
(24, Tochter 2), 8250 Meißen, Fa- 
brikstr.22 — Sabine Wunderlich (16), 
8028 Dresden, Deubener Str.9 — Pe- 
tra Stoboy (22) und Ilka Weichmuth 
bei Stoboy (23; 1,54m, Tochter 2), 
1710 Luckenwalde, W.-Liebknecht- 
Str.5 


Briefwechselwünsche werden ko- 
stenlos und nur mit Altersangabe 
(maximal 25 Jahre) verdffentlicht. 
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Bild. 





Erster Lichtschimmer 
zieht auf am Horizont. In 
Kiellinie streben die 
Schiffe dem befohlenen 
Gebiet entgegen, entfal- 
ten sich dann zur Ge- 
fechtsordnung. Orten 
und Vernichten „gegneri 
scher” U-Boote — so lau- 
tet der Auftrag für die 
Einheiten der Schulschiff 
division der Rumäni- 
schen Schwarzmeer: 
flotte, wobei Schiffdivi- 





sion etwa der Flotille un- 
serer Volksmarine ent- 
spricht. 


Für die ständigen Besat- 


zungsmitglieder, etwa 
20 Mann an Bord jedes 
Schiffes, sind das schon 

- oft geübte Handlungen. 
Auch die Offiziersschüler 
des Marineinstituts erfül- 

- len derartige Aufgaben 
nicht zum erstenmal. 
Doch heute sind Prüfun- 
gen angesetzt. Das ist et- 
was anderes. Der Kom- 
mandeur der Schulschiff- 
division will sich selbst 
an Ort und Stelle vom 


Ausbildungsstand der 
künftigen Seeoffiziere 
überzeugen. Ruhig und 
sicher geben sich diese, 
jeder Handgriff ist zigmal 
geübt. Die Kursanten 
wissen ihre Aufregung 
gut zu verbergen, 

Einer anderen Gruppe 
junger Fahrensleute da- 
gegen will das durchaus 
nicht immer gelingen, 
denn sie kennen die Be- 


rüfungsfahrt 





ins Blaue 


dingungen auf See bis- 
her nur von der Ausbil- 
dung auf dem Segel- 
schulschiff „Mircea”, 
vom Schulunterricht, aus 
Büchern und vom Hören- 
sagen. 

Die Jungen sind Eleven 
des Militárlyzeums „Ale- 
xandra Joan Cuza". In 
dieser Bildungsstätte wer- 
den Schüler zwischen 14 
und 18 Jahren auf ein 
Studium am Marineinsti- 
tut vorbereitet. Die Eie- 
ven dürfen bereits das 
blaue Tuch der Matrosen 
tragen, haben gar — je 
nach gezeigten Leistun- 
gen — Dienstgrade, die 


denen der Militärangehö- 
rigen ähneln. Nur, daß 
Eleve — Schüler — voran- 
gesetzt wird. 

Der siebzehnjährige 
Schüler-Korporal Nicu 
Parä wird auf Deck geru- 
fen. Selten wohl dürfte 
ein Oberschüler um 
diese Zeit, um 3.56 Uhr, 
im ersten Morgenblau 
zur Prüfung angetreten 
sein. Nicu soll zeigen, 
daß er das bisher Er- 
lernte, auf der Brigg 
„Mircea“ Geübte auch 
unter den Bedingungen 
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auf einem UAW-Schiff 
beherrscht, daß er schon 
ein wenig vertraut ist mit 
dem Matrosendienst. 
Noch besteht die Über- 
prüfung in diesem Schul- 
jahr im Doublieren der 
Handlungen erfahrener 
Genossen. Doch für die 
Jungen ist auch das be- 
reits ein großes Aben- 
teuer. Keiner von ihnen 
wußte beim Auslaufen 
der Schiffe, ob er auf 
dem Maschinenleitstand 
oder als Signalgast, als 
Hydroakustiker oder im 
Maschinenraum, als Ru- 
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dergänger oder Artillerie- 


gast sein Können bewei- 
sen muß. Nicu wird dem 
Sperrgast als Double zu- 
gewiesen, hat also mit 
diesem die reaktiven 
Wasserbombenwerfer zu 
bedienen. „Ausfall der 
Stromversorgung” — so 
lautet eine Einlage von 


Kapitänleutnant Pavel Su- 


ciu, der die Sperrgasten 
überprüft. Auf diese Mit- 
teilung hin müssen die 


reaktiven Wasserbom- 
benwerfer mit Hilfe der 
Reserveantriebe geladen 
und gerichtet werden. 
Nur mit größter Kraftan- 
strengung ist das zu er- 
reichen. Der Kapitänleut- 
nant läßt die Handlungen 
wiederholen. Salzige 
Schweißperlen rollen 
Nicu über das ohnehin 
nasse Gesicht, tropfen 
auf die Schwimmweste 
herunter. Doch der Schü- 
ler-Korporal beißt die 
Zähne zusammen, hält 
dureh. Schließlich will er 
einmal Offiziersschüler 
und später Seeoffizier 
werden. Da muß man 





sich auch in die Lage 
eines Matrosen verset- 
zen können. Da muß 
man sagen können: Das 
alles habe ich selbst 
auch zustandegebracht. 
So wie Nicu Para stren- 
gen sich auch die ande- 
ren Eleven des Vorabitur- 
Jahrganges an. Am 
Abend liegen sie ziem- 
lich erschöpft in ihren 
Kojen, aber stolz, nun 
echte „Seebären” zu 
sein. Noch lange erzäh- 
len sie über ihre Prüfung 





unter dem blauen Him- 
mel, wünschen sich gar 
eine Wiederholung im 
nächsten, dem letzten 
Schuljahr am Lyzeum. 
„Dann aber, wenn mög- 
lich, bei schwarzem Him- 
mel und stürmischem 
Wellengang, damit es 
sich für uns auch richtig 
lohnt", prahlt Schüler- 
Gefreiter Sorin Apara- 
schivei, der blonde Lok- 
kenkopf. Kurz danach ist 
er im wiegenden Rhyth- 
mus des Schiffes schon 
eingeschlafen. 

Die Lehrgefechtsfahr- 
zeuge nehmen Kurs auf 
den Heimathafen Con- 





stanta. Erst in Dwars-, 
dann wieder in Kiellinie, 
eins nach dem anderen. 
Weit über das Meer 
leuchten die Positions- 
lichter. Ab und zu kann 
man auf den Schiffen 
kurze Kommandos ver- 
nehmen. Die Prüfung der 
„Großen“, der Offiziers- 
schüler, ist noch längst 
nicht abgeschlossen. 


Text: nach „Viata 


militara” 
Bild: Virgul Ulieru 
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i s kommt immer dar- 
A E: an, wer so etwas 
sagt. Klar, Weltklas- 
sesportler wie Speerwer- 
fer Uwe Hohn oder 
Zehnkämpfer Uwe Frei- 
muth, die auf unserem 
Bild mit dem Potsdamer 
Werfernachwuchs des 
Trainers Hartmut Wolter 
fachsimpeln, haben ihre 
Ziele abgesteckt, wollen 
für unsere Republik mehr 
4 f : erzielen als nur einen Re- 
TA ~v kord oder eine Medaille 
bei internationalen Mei- 
sterschaften. Niemand 





Viele 

Klasse- 
athleten 
bezeichneten 


oder “ 

bezeichnen d iati 

die Stadien WT 

und Hallen ee 

des ASK Vorwärts Wiem 

Potsdam 

als ihr zweites a al 

Zuhause. 

Immer wieder lassen 

bisher kaum bekannte 

junge Sportler des 

Armeesportklubs 

durch hervorragende < el 

Ergebnisse aufhorchen. “ 

Liegt das allein an der 

sauberen Potsdamer Luft? 

Wie werden denn die Madchen 

und Jungen unter 18 Jahren 

zu Leistungssportlern entwickelt? 
` Welche Ziele haben die Schüler selbst, 

wovon träumen sie? 

Was wollen sie im Leben erreichen? 

So fragten Major Volker Schubert (Text) 

und Manfred Uhlenhut (Bild) 

beim Training im Luftschiffhafen. 

Einer der Angesprochenen antwortete recht keß: 


WELTMEISTER 
WARE ZU WENIG 
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würde ihnen einen Aus- 
spruch, wie er im Titel 
steht, verübeln. Doch die 
beiden bescheidenen 
Sportler denken gar 
nicht daran, so etwas zu 
behaupten. Gesagt hat 
das einer der Allerjüng- 
sten beim ASK Vorwärts. 
Und diesem, dem zehn- 
jährigen Mike Lück, der 
im ersten Jahr beim 
Klub-Nachwuchs turnt, 
kann bestimmt niemand 
vorwerfen, er würde ver- 
messene Ansprüche an 
sich selbst stellen. In 
einer zwölfköpfigen Fa- 
milie, als Drittjüngster 
gar, lernt man beizeiten, 
die eigenen Leistungen 


selbstkritisch einzuschät- 
zen. Wie Mike jedoch 
die in der Überschrift 
aufgestellte Behauptung 
mit seinen Worten kurz 
erklärt — das läßt schon 
aufhorchen. 

„Es stimmt, Weltklasse- 
turner werden und die 
DDR vertreten können, 
das wäre etwas ganz 
Großes. Aber so viele an- 
dere wollen das auch er- 
reichen. Wir lernen hier 
in Potsdam, daß es viele 
wichtige Dinge im Leben 
gibt. Für mich ist neben 


dem Turnen wichtig, daß 
ich gut in der Schule bin, 
daß ich später mal ein 
guter Arbeiter werde, so 
wie mein Vati. Der arbei- 
tet als Schlosser im LEW 
Henningsdorf. Aber an- 
strengen werde ich mich 
beim Sport ganz mäch- 
tig, das können Sie glau- 
ben.“ 

Er sagt es und geht 
wieder zu seinen Gerä- 
ten. Zeigt verblüffend 


hohe Schwunggrätschen 
am Turnpilz, Saltoabgang 
vom Hochreck, am Bo- 
den Salti vorwärts und 
rückwärts und an den 
Ringen schließlich ein Lä- 
cheln — für den Fotogra- 
fen. 

Sicher, Mike Lück 
träumt wie viele andere 
Mädchen und Jungen da- 
von, bei einer DDR- oder 
gar Weltmeisterschaft 
ganz oben auf dem 
Treppchen stehen zu 





dürfen. Dafür strengt er 


sich enorm an beim Trai- 


ning, da fließt Schweiß, 
da gibt es auch einmal 
Beulen und blaue Flek- 
ken. Die verwindet er 


schnell, Etwas ganz ande- 


res machte ihm in den 
ersten Monaten viel 

mehr zu schaffen. Das 
Heimweh nach den El- 


tern, nach den neun Ge- 
schwistern. Aber nun hat 


er das überwunden. 


Denn Peter, der ein Jahr 


jüngere Bruder, will 
schließlich auch zu den 
ASK-Turnern kommen. 
„Ihm muß ich doch ein 
gutes Beispiel geben“, 


meint Mike und beißt die 


Zähne zusammen, 
„Auf die Haltung ach- 


ten, Mike!” ruft der Trai- 


ner, zeigt mit der Hand 


auf die nicht völlig ge- 
streckten Zehen. Mike 
aber lächelt. Denkt er 
vielleicht an den heuti- 
gen Abend, wo er mit 
dem Akkordeon beim 
Fest der Talente auftre- 
ten wird? Natürlich tre- 
ten am Abend auch die 
älteren Nachwuchsjahr- 





gänge des Potsdamer Ar- 


meesportklubs bei der 
Talenteschau auf. Die 
15jährigen Werfer zum 
Beispiel, die wir schon 
zu Beginn unseres Besu- 
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Individuelles Eingehen 
auf den jungen Sportler, 
gegenseitiges Vertrauen 
und tägliche saubere 
Kleinarbeit — das ist das 
,Erfolgsrezept" des Trai- 
ners Hartmut Wolter wie 
auch aller anderen Trai- 
ner, Übungsleiter und 
Betreuer 


ches kennengelernt ha- 
ben. Die werden aber 
nicht mit Speer, Ham- 
mer, Diskus oder Kugel 
antreten. Statt dessen 






























versuchen sie sich als 
Rezitatoren oder als Mit- ter Leitung des Klassen- 


meinschaft Fotografie un- 


glied der Singegruppe lehrers der Neunten ist 
ihrer Klasse. Oder sie ha- recht rührig. Dieter We- 
ben etwas zur Ausstel- ber, der Amateurfotograf 
lung beigetragen, ein und Klassenleiter, erhált 
Aquarell vielleicht oder stellvertretend für alle 
ein Foto. Die Arbeitsge- Pädagogen und Erzieher 
































~ E tay ; m 
sportschule auch Lob 
von einem der Wurftrai- 
ner des Klubs. Sozusa- 

gen als Beispiel für die 

gute Zusammenarbeit 


zwischen dem ASK und 
der Schule. Genosse 


der Kinder- und Jugend- Wolter zählt auf, wer un- 


bedingt genannt werden 
müßte, wenn es um Ver- 
dienste geht. Eine um- 
fangreiche Liste würde 
das ergeben. Sich nennt 
er mit keinem Wort. Er 
erwähnt auch nicht, daß 


Die Klassenlehrerin von 
Mike Lück ist oft auch 
beim Training dabei. 

Schule und Sportklub, 
und auch die Ruderer 
der SG Dynamo Pots- 
dam, bilden eine ver- 
schworene Gemeinschaft 


er einst selbst Sportleh- 
rer war, sich weiterquali- 
fiziert hat. Danach be- 
fragt, äußert sich der 
Erfolgstrainer, der etliche 
Sportler in die internatio- 
nale Spitze brachte, 


recht diplomatisch. 
„Nun ja, man muß als 


Trainer Pädagoge sein; 


auch wenn man nicht 
zum Lehrerkollektiv ge- 
rechnet wird, man ge- 
hört dazu.” Auf die Frage 
nach einem möglichen 
Erfolgsrezept weiß er für 
Sportler, Trainer und 
Lehrer nur eines: täglich 
ehrliche saubere Kleinar- 
beit. Bestimmt ist es das, 
was die Kinder und Ju- 
gendlichen und auch die 
Eltern, mit denen er stän- 
dig Kontakt hält, an ihm 
besonders schätzen. 

Vor einer Reihe von 
Jahren trainierte eine ta- 
lentierte Werferin aus 
Rheinsberg unter seiner 
Anleitung. Wie mit allen 
anderen jungen Sport- 
lern hatte Hartmut Wol- 





ter auch zu diesem Mäd- 
chen ein gutes Ver- 
trauensverhältnis. Als sie 
schüchtern fragte, ob sie 
ihren kleinen Bruder, der 
ein guter Werfer sei, 
aber niemandem auffiele, 
einmal vorstellen dürfe, 
gab der Trainer, der da- 
mals bereits Junioren- 
weltmeister betreute, 
ohne Zögern seine Zu- 
stimmung. 

„Ich kannte Regine und 
ihre Eltern recht gut. 
Wenn sie meinten, der 
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Junge hat Talent, dann 
mußte ich ihn mir anse- 
hen, egal was daraus 
wird. Auch unter Umge- 
hung unseres ausge- 
zeichneten Sichtungssy- 
stems. Wer Vertrauen er- 
wartet, muß auch selber 
welches haben.” 
Regines Bruder, der 
„Kleine“, der damals mit 
13 Jahren immerhin 
1,72m groß war, kam 
nach Potsdam, überwand 
die Anfangsschwierigkei- 
ten und setzte sich nach 
und nach durch. Regine 
Hohn blieben die ganz 
großen Erfolge versagt. 
Doch ihr Bruder Uwe ist 
heute der beste und be- 
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stándigste Speerwerfer 
der Welt. 

Das gute Verháltnis zu 
Regine, zu Uwe und zu 
deren Eltern hat der 
Sportpádagoge über die 
Jahre gewahrt. Und in 
Rheinsberg gibt es keine 
Siegesfeier, zu der ne- 
ben dem heutigen Trai- 
ner nicht auch Hartmut 
Wolter eingeladen 
würde. 

Doch ein „Meisterma- 
cher" zu sein, wie mal 
behauptet wurde, das 
lehnt er energisch ab. Si- 
cher, auf Schüler wie 
Uwe Hohn oder Evelin 
Herberg, um nur zwei zu 
nennen, ist er stolz. 


„Aber ich war immer nur nicht etwa Fotos sieg- 


ein Wegbegleiter für ein 
kleines Stück im Leben 
dieses Sportler. Anteil 
am Erfolg haben viele. 
Im Klub, in der Schule, 
die Eltern... Na, und die 
Sportler selbst!" 

Ebenso wie über Siege 
der ,Spitzen" freut sich 
der , Wegbegleiter" über 
die Entwicklung auch 
derjenigen, denen im 
Sport das Treppchen 
ganz oben versagt blieb, 
die aber im Training und 
an der Sportschule Ge- 
winn für ihr weites Le- 
ben erzielt haben. Auf 
dem Schreibtisch von 
Hartmut Wolter liegen 


strahlender Werfer, son- 
dern eine Glückwunsch- 
karte. Geschrieben hat 
diese Solveig Armbrü- 
ster, ein Madchen, das 
vor einem Jahr in den 
Heimatort zurückkehrte. 
,Lieber Herr Wolter! Ich 
danke Ihnen für alles, 
was Sie für mich getan 
haben. Wenn es auch im 
Sport nicht ganz gereicht 
hat, so haben Sie doch 
vie! zur Entwicklung mei- 
ner kleinen Persönlich- 
keit geleistet. Herzliche 
Grüße auch von meinen 
Eltern. Ihre Solveig." 

Ja, die jungen Leute, 
die in Potsdam geformt 











Hohe Forderungen in 
Schule und Sport schlie- 


ben, anerziehen und 
ständig abfordern. Nicht 
jeder Athlet kann seinen 
sportlichen Leistungsauf- 
trag erfüllen. Doch gute 
Facharbeiter und Staats- 
bürger, auf die man sich 
verlassen kann, sind sie 
allemal geworden. 
Gleichgültig, ob sie in 
Potsdam als Leichtathle- 
ten, Schwimmer oder 
Fechter, als Turner oder 
Kanuten gefordert wur- 
den. 

Eine beträchtliche An- 
zahl von Offizieren der 
NVA haben hier einst 
„das Laufen gelernt”. 
Doch auch Tierärzte fin- 
den sich unter den Ehe- 





maligen, Journalisten, 
Dolmetscher, Lehrer, 


ßen nicht aus, daß es oft zwei Mathematikprofes- 


sehr lustig zugeht. Nie- 


soren, Aktivisten in 


mand hat auch etwas ge- Großbetrieben... Und 


gen eine kleine Erfri- 
schung In der Trainings- 


pause 


wurden, stehen heute 
überall ihren Mann, weil 
sie diszipliniert, ausdau- 
ernd und menschlich zu- 
verlässig sind. Eigen- 
schaften, die genau wie 
Hartmut Wolter alle an- 
deren Trainer und 
Übungsleiter beim ASK 
ihren Schützlingen vorle- 


natürlich Trainer. 
Hartmut Wolter und 
die vielen anderen unge- 
nannten „Wegbegleiter“ 
haben ganze Arbeit gelei- 
stet, getreu ihrer Devise: 
Ein guter Sportler, das 
muß ein ganzer Mensch 
sein. Oder wie es der 
kleine Mike Lück so ein- 
deutig formulierte: Welt- 
meister wäre zu wenig! 
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Kunst bei MM 


Wie unser Fotodokument zeigt, 
ist die blödsinnige Redensart 
»sich einen Kopp machen” gar 
nicht so blödsinnig — es geht ja 
tatsächlich! 


Aus der Welt 
der Tiere 


iad 277: 


MM beweist: Selbst ganz groBe 
Tiere widmen dem vertrauens- 
vollen Gespräch mit Rangnied- 
rigeren Zeit und Geduld. Die 
Natur - unser weiser Lehrmei- 
ster! 





An einen Jüngling 


Jüngling, laß dich nicht gelüsten 
Nach des Paradieses Äpfeln; 

Von den straffsten Mádchenbrüsten 
Wird dir nichts als Kummer trópfeln. 


Wagst du dich heran und find'st du 
Lust an diesen weißen Teufeln, 
Armer Freund, wie bald beginnst du 
Selbst von Traurigkeit zu tráufeln! 


Just die Kühnsten, Elegantesten 
Werden früh zu müden Krüppeln, 
Und die einst am flottesten tanzten, 
Müssen lahm zur Grube tippeln... 


Frank Wedekind (1864—1918) 


Aus dem MM-Volkslied-Büchlein 


Heut kommt der Hans zu mir, 

freut sich die Lies. 

Ob er aber mal mit ein paar Blümchen winkt 
oder gar ein kleines Liebesliedchen singt 
oder wieder nur die ollen Socken bringt, 

ist nicht gewiß. 


MM - 
Medizinisches 
Minütchen 


NEUES VOM 
WETTBEWERB 


Zeitraub müßte eigent- 
lich auch gerichtlich 
belangt werden. 


Ein Einzelleiter sollte 
sich nicht selbst zum 
Einzelkämpfer befördern. 





Gefragt - 
geantwortet 


„Mutti, wo warst du, als ich 
geboren wurde?“ 

„Na, in der Klinik.“ 

„Und Vati?" 

„Na, der war in der Kaserne.” 
„Da haben wir's wieder: 
Immer, wenn bei uns mal 
was los ist, dann ist keiner 

zu Hause!" 


So ist es recht! Gönnen Sie 
Ihren Füßen das Beste, solange 
noch Zeit ist. Der nächste 
30-km-Marsch kommt be- 
stimmt. MM wünscht blasen- 
freie Verrichtung. 
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SPRUCH 
DES 
MONATS 


Lorbeer ist ein gutes Kraut 

Für die Saucenköche; 

Wer's als Kopfbedeckung wünscht, 
Wisse, daß es steche. 

Otto Julius Bierbaum (1865-1910) 





FLA-RAKETEN- 
GEHEIMNIS! 


Was macht ein Kanonier 
als erstes, wenn er von 
der Rampe fällt? 

Er nimmt die Hände aus 
den Hosentaschen! 


























Sieht das nicht ganz, ganz häß- 
lich aus? Ja ja, kaputte, liederli- 
che Kleidung kann zu Vereinsa- 
mung führen. Und das wollen 

wir doch nicht, gell? Drum im- 
mer flink zu Nadel und Faden 

gegriffen. Merke: Der Stopfpilz 
ist ungiftig. Frisch auf also zur 

nächsten Putz- und Flickstunde, 
Genossen! 








Von mir kein Wort zu diesem 
MM-Quatschl 















Die MM-Reportage 


Der Zeiger steht auf kurz nach acht. 

Da stöhnt es grausig durch VVind und Nacht. 
Ein Mann schreit auf: „Ich habe genuch!” 
Dann stöhnt es wieder und keucht und flucht 
durch das unheimlich finstere Sportplatzrund. 
Hier kämpft unser Koch gegen zuviele Pfund! 











MM-Einkaufs-Tip 


Beliebt, begehrt, bewährt als Nervenbalsam für ASV-Anhänger! 


Jorwärls-Liyarre 


ff. Qualität 











Auch der Herbst hat seine schönen Tage, versichern Euch KaMa und Co. 













MM-Rátsel 
(garantiert ohne 
Gewinnchance!) 


Woran erkennen Sie, daß hier 
ein künftiger Wandzeitungs- 
redakteur heranwáchst? 
Richtig! 


Güntis Gaudi 


Gestern großes Gartengelage 
gegeben. Geschmackvolle Gir- 
landen gezogen. Geladene Gä- 
ste gekommen. Gegrilltes, Ge- 
sottenes, Gebratenes, Gebacke- 
nes gespeist. Gänzlich gesättigt 
gewesen. Graziöses, geringfü- 
gig gekleidetes Geschöpf gese- 
hen. Gut gebaut, giftgrünes Ge- 
wand getragen. Gefühlvoll ge- 
tanzt. Gepflegt geflirtet. Ge- 
meinsam gekühlten Graumönch 
getrunken. Geistvolle Gesprä- 
che geführt. Großartiges Gefühl 
gehabt. Gut gelaunt gewesen. 
Gemeinerweise Gewitter ge- 
kommen. Gäste gegangen. Gut 
geschlafen. Geträumt: Geschütz 
geputzt. Gewohnheit. 

Grüße! Günti 


Wir lassen’s uns nur 
nicht anmerken, aber diese 
Exerxierausbildung... 





noch an der Desna, und wir 

fuhren an ihrem linken Ufer 
entlang - hatte unser Jeep eine 
Reifenpanne. Bis der Fahrer den 
Reifen wieder aufgepumpt hatte, 
mußten wir etwa eine halbe 
Stunde warten. Wie dies gewöhn- 
lich so ist, hatte uns die Panne am 
ungeeignetsten Ort erwischt: Wir 
lagen dicht am Ufer fest, gleich ne- 
ben einer Behelfsbrücke. 
Eine halbe Stunde saßen wir dort; 
in dieser Zeit tauchten zweimal 
drei oder vier deutsche Flugzeuge 
auf und warfen in der Nähe des 
Flußübergangs Bomben. Das erste- 
mal verlief die Bombardierung wie 
gewöhnlich: Die Pioniere, die an 
der Behelfsbrücke arbeiteten, war- 
fen sich hin, wo sie gerade stan- 
den, und warteten das Ende des 
Angriffs ab. Aber das zweitemal, 
als ein letztes deutsches Flugzeug, 
aufdringlich brummend, nicht auf- 
hören wollte, seine Kreise über ` 
dem Fluß zu ziehen, sprang ein 
kleiner braungebrannter Pionier- 
major, der den Brückenkopf befeh- 
ligte, auf und begann wütend zu 
schimpfen. 
„so werden sie noch den ganzen 
Tag kreisen“, schrie er, „und ihr 


unst 


mut 


TI: vorigen Herbst — es war 


liegt da, und die Brücke bleibt, wie 
sie ist. Nach dem Krieg brauchen 
wir so eine Brücke nicht mehr, 
nach dem Krieg bauen wir hier 
eine Eisenbahnbrücke. An die Ar- 
beit!“ Die Pioniere erhoben sich 
einer nach dem anderen, und nach 
einem prüfenden Blick zum Him- 
mel setzen sie ihre Arbeit fort. Der 
Deutsche kreiste noch lange in der 
Luft. Als er sah, daß sein Brum- 
men allein keine Wirkung mehr 
ausübte, warf er die zwei letzten 
ihm verbliebenen Bomben und 
flog ab. 

„Schon ist er verschwunden!“ rief 
der Major laut und freudig und 
balancierte dabei auf dem Rande 
der Brücke so nahe am Wasser, 
daß man fürchten mußte, er würde 
jeden Augenblick hineinfallen. 

Ich hätte wahrscheinlich diese 
kleine Episode für immer verges- 
sen, wenn ich nicht durch be- 
stimmte Umstände später wieder 


Konstantin Simonow 


daran erinnert worden wäre. Im 
späten Herbst war ich erneut an 
der Front, etwa in der gleichen Ge- 
gend, zunächst am Dnepr, dann 
noch weiter vorn. Ich mußte die 
weit vorgerückte Armee einholen. 
Auf der Fahrt fiel mir ein stän- 

dig — einmal hier, einmal da - 
wiederkehrender Name auf, der an- 
scheinend zu meinem treuen Weg- 
begleiter werden sollte. Einmal war 
er auf ein Stück Holz geschrieben, 
das an einem Telegrafenmast ange- 
nagelt war, ein anderes Mal an die 
Mauer einer Hütte, ein drittel Mal 
wieder las man, mit Kreide an 
einen halbzerstörten deutschen 
Panzer geschrieben: „Keine Minen. 
Artemew“. Oder „Weg frei. Arte- 
mew“. Oder „Umleitung nach 
links. Artemew*. Oder „Brücke si- 
cher, Artemew“. Oder schließlich 





erbliche Name 


i qu 
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einfach „Artemew“ und ein Pfeil, 
der vorwärts wies. 

Aus den Aufschriften war nicht 
schwer zu schließen, daß es sich 
offensichtlich um einen Pionier- 
Offizier handelte, der zusammen 
mit den Kampftruppen zog und 
die Wege für die nachfolgende Ar- 
mee von Minen säuberte. Aber 
hier waren diese Angaben beson- 
des häufig und genau, und, was 
das Wichtigste war, man konnte 
sich auf sie verlassen. 

Nachdem mich diese Aufschriften 
gute zweihundert Kilometer beglei- 
tet hatten, fiel mir bei der zwanzig- 
sten oder dreißigsten plötzlich der 
braungebrannte, kleine Major ein, 
der während des Bombenangriffes 
den Brückenbau an der Desna be- 
fehligte, und ich hatte das Gefühl, 
daß vielleicht er dieser geheimnis- 
volle Artemew sei, der Pionier- 
Schutzengel der vorwärtsstürmen- 
den Truppen. 

Im Winter — die Wege wurden 
schlecht — übernachteten wir am 





Ufer des Bug in einem kleinen 
Dorf, in dem ein Feldlazarett un- 
tergebracht war. Abends saBen wir 
mit den Árzten am Feuer zusam- 
men und tranken Tee. Ich weiB 
selbst nicht, warum ich auf einmal 
von den Aufschriften zu sprechen 
anfing. 

„Ja, ja“, sagte der Chefarzt des La- 
zaretts, „ein paar hundert Kilome- 
ter leiten uns schon diese Auf- 
schriften. Ein berühmter Name. So 
berühmt, daß er sogar manchen 
Frauen den Kopf verdreht. — Na, 
werden Sie nur nicht böse, Vera 
Nikolajewna, ich mach’ doch nur 
Spaß!“ 

Der Chefarzt wandte sich an eine 
junge Ärztin, die seine Worte mit 
einer aufgebrachten Geste des Pro- 
testes beantwortete. „Da gibt es gar 
nichts zu spaBen“, sagte sie und 
wandte sich zu mir: „Fahren Sie 
noch weiter nach vorn?“ 

„as 

„Die anderen lachen über meinen, 
wie sie sagen, Aberglauben, aber 
ich heiße auch Artemew, und ich 
glaube, daß diese Aufschriften von 
meinem Bruder stammen.“ 

„Von Ihrem Bruder?“ 


„Ja. Seit Kriegsbeginn habe ich 
jede Verbindung mit ihm verloren, 
in Minsk haben wir uns das letzte- 
mal gesehen. Vor dem Kriege war 
er Eisönbahningenieur, und aus 
irgendeinem Grunde habe ich das 
Gefühl, daß es mein Bruder sein 
muß. Mehr noch, ich glaube es 
ganz fest.“ 

„Glaubt es“, unterbrach sie der 
Chefarzt, „und wird noch böse, 
weil der, der die Aufschriften malt, 
zu seinem Familiennamen nicht 
noch seinen Vornamen hinzu- 
setzt.“ 

„Ja“, stimmte Vera Nikolajewna 
schlicht zu, „sehr ärgerlich. Wenn 
wenigstens die Unterschrift 

,A.N. Artemew' - Alexander Niko- 
lajewitsch — da stünde, wäre ich 
völlig überzeugt.“ 

„Wissen Sie, was sie noch gemacht 
hat?“ mischte sich erneut der Chef- 
arzt ein. „Einmal schrieb sie unter 
eine dieser Aufschriften: ‚Was für 
ein Artemew? Alexander Nikolaje- 
witsch? Er wird gesucht von seiner 
Schwester Artemewa, Feldpost- 
nummer null drei neunzig B.‘“ 
„Stimmt das?“ fragte ich. 

„Das hab’ ich geschrieben. Nur ha- 
ben alle über mich gelacht und 
mir versichert, daB manche den 
Rückweg nach ihren eigenen Auf- 
schriften wahlen, Pioniere aber fast 
nie. Das stimmt zwar, aber ich 
habe es dennoch geschrieben... 
Und Sie, wenn Sie weiter nach 
vorn fahren“, fuhr sie fort, „fragen 
auf jeden Fall in jeder Division, 
bis Sie ihn einmal aufspüren. Ich 
Schreibe Ihnen noch unsere Feld- 
postnummer auf. Wenn Sie ihn 
finden, tun Sie mir den Gefallen 
und schreiben Sie mir ein paar 
Zeilen. Ja?" 

„Gut.“ 

Sie riB ein Stück von einer Zei- 
tung ab, schrieb ihre Adresse dar- 
auf und gab es mir. Als ich das 
Stück Papier in meine Uniform- 
bluse steckte, verfolgte sie es mit 
einem Blick, als wollte sie in die 
Tasche spähen und sich vergewis- 
sern, ob die Adresse dort wirklich 
gut aufgehoben sei und nicht ver- 
lorengehen könne. 

Der Vormarsch ging weiter. Am 
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Dnepr und auch in dem Gebiet 
jenseits des Flusses traf ich immer 
wieder auf den Name Artemew: 
„Weg frei. Artemew.“ Und wieder 
einfach , Artemew^ und ein Pfeil, 
der vorwärts wies. 

Es war im April, in Bessarabien. In 
einer unserer Schützendivisionen 
gab mir ein General auf meine 
Frage nach dem mich interessie- 
renden Namen ganz unerwartet die 
Antwort: 

„Na, und ob, das ist doch der 
Kommandeur meines Pionier-Ba- 
taillons - Major Artemew. Ein 
ausgezeichneter Pionier. Aber 
warum fragen Sie? Der Name ist 
Ihnen sicher oft begegnet?“ 

„Ja, sehr oft.“ 

„Nicht nur für die Division, für 
das Korps, für die gesamte Armee 
säubert er den Weg von Minen. 
Immer ist er ganz vorn. Für die 
ganze Armee ist das ein berühmter 
Name, obwohl ihn kaum einer von 
Angesicht zu Angesicht gesehen 
hat — er ist immer vorn. Ein be- 
rührhter, man kann schon sagen, 
ein unsterblicher Name!“ 

Wieder dachte ich an den Fluß- 
übergang über die Desna, an den 
kleinen braungebrannten Major, 
und ich sagte dem General, daß 
ich Artemew gern sehen möchte. 
„Da müssen Sie schon warten! 
Wenn ein vorübergehender Stop 
bei uns eintritt, dann können Sie 
ihn sehen. Jetzt haben Sie da kein 
Glück — er ist mit Erkundungsab- 
teilungen in vorderster Linie.“ 
„Übrigens, Genosse General, wie 
heißt er eigentlich mit Vorna- 
men?“ 

„Mit Vornamen? Alexander Niko- 
lajewitsch. Warum?“ 

Ich berichtete dem General über 
meine Begegnung im Lazarett. „Ja, 
ja“, bestätigte er, „soviel ich weiß, 
kommt er aus der Reserve. Aber er 
ist heute ein solcher Haudegen, als 
ob er schon hundert Jahre in der 
Armee gedient hätte. Ich glaub’ 
schon, daß er es ist.“ 

Nachts wühlte ich in der Tasche 
meiner Uniformbluse und fand das 


74 


Stück Papier mit der Adresse des 
Lazaretts. Ich schrieb der Ärztin 
Artemewa einige Worte darüber, 
daß sich ihre Vorahnung erfüllt 
hätte und es nun bald tausend Ki- 
lometer seien, die sie schon den 
Spuren ihres Bruders folge. 

Nach einer Woche sollte ich be- 
dauern, den Brief geschrieben zu 
haben. 

Es war auf dem jenseitigen Ufer 
des Pruth. Eine Brücke war noch 
nicht errichtet, aber zwei Fähren, 
die pünktlich wie ein guter Uhren- 
mechanismus arbeiteten, bewegten 
sich monoton und pausenlos von 
einem Ufer zum anderen. 

Als ich mich dem linken Ufer nä- 
herte, sah ich auf einem zerstörten 
deutschen Panzer die bekannte 
Aufschrift: „Flußübergang frei. Ar- 
temew.“ 

Ich überquerte den Pruth in der 
langsamen Fähre, und am Ufer an- 
gelangt, schaute ich mich um — 
unbewußt suchte ich wieder die 
bekannte Aufschrift. Da erblickte 
ich - zwanzig Schritte entfernt, di- 
rekt am Uferabhang - einen klei- 
nen frisch aufgeschütteten Hügel 
mit einer sorgsam gefertigten hól- 
zernen kleinen Pyramide, auf der 
Oben, unter dem metallenen Stern, 
ein viereckiges Tafelchen ange- 
bracht war. 

Darauf stand geschrieben: , Hier 
ruht der Major A.N. Artemew, der 
den Heldentod des Pioniers beim 
Übergang über den Pruth starb.“ 
Und darunter stand mit großen ro- 
ten Buchstaben hinzugefügt: „Vor- 
warts, nach Westen.“ 

Auf der Pyramide erblickte ich un- 
ter viereckigem Glas eine Fotogra- 
fie. Ich schaute sie mir genau an. 
Es war eine alte Aufnahme, mit 
abgenutzten Rändern, die wahr- 
scheinlich lange in der Tasche 
einer Militärbluse gesteckt hatte, 
aber man konnte dennoch gut er- 
kennen: Es war der kleine Major, 
den ich vor mehr als einem halben 
Jahr beim Übergang über die 
Desna kennengelernt hatte. 

Lange stand ich vor dem Hügel. 
Verschiedenartige Empfindungen 
beherrschten mich. Ich bedauerte 
die Schwester, die den Bruder ver- 
loren hatte, vielleicht noch bevor 
sie der Brief mit der Nachricht, 
daß er gefunden sei, erreichte. Und 


dann erfaßte mich ein Gefühl der 
Einsamkeit. Es schien, irgend et- 
was würde anders sein auf den We- 
gen ohne diese vertraute Aufschrift 
„Artemew“. Verschwunden war 
mein unbekannter treuer Begleiter, 
der mich immer beschützt hatte. 
Aber was war zu tun? Im Krieg 
muß man sich, so schwer es auch 
fallt, an den Tod gewöhnen. 

Wir warteten, bis unsere Wagen 
von der Fähre abgeladen waren, 
und fuhren weiter. Nach fünfzehn 
Kilometern, dort, wo zu beiden 
Seiten des Weges tiefe Schluchten 
abfielen, sahen wir an der Bö- 
schung eine große Menge überein- 
andergeschichteter deutscher Pan- 
zerminen, die riesigen Tabletten 
ähnelten, und an einem einsamen 
Telegrafenmast ein Holztäfelchen 
mit der Aufschrift: „Der Weg ist 
frei. Artemew“. 

Hier war nicht etwa ein Wunder 
geschehen. 

Wie viele Einheiten, in denen der 
Kommandeur lange nicht gewech- 
selt hatte, hatte sich auch dieses 
Pionier-Bataillon daran gewöhnt, 
sich Artemew-Bataillon zu nennen, 
und die Soldaten ehrten das An- 
denken ihres gefallenen Komman- 
deurs, indem sie seinen Namen 
überall dort anschrieben, wo sie 
durchgezogen waren und der Ar- 
mee den Weg gesichert hatten. 
Und als ich unter dieser Aufschrift 
nach zehn, nach dreißig, nach 
siebzig Kilometern immer wieder 
den gleichen unsterblichen Namen 
fand, glaubte ich zu wissen, daß 
ich dereinst, in naher Zukunft, 
beim Überschreiten der Njemen, 
der Oder, der Spree wieder das 
Holztäfelchen mit der Aufschrift 
finden würden: „Der Weg ist frei. 
Artemew.“ 


Aus dem Russischen von Sigrid Fi- 
scher 
Illustration: Wolfgang Würfel 


Soldaten fuhren- 
Technik meistern 





Ob sie eine Aufklärungsgruppe führen oder Munition verwal- 
ten, Flugzeuge mit Treibstoff versorgen oder Schiffsbewaff- 
nung instand halten, immer haben sie Soldaten zu führen und 
Technik zu meistern, die Berufsunteroffiziere der NVA. 


Berufsunteroffizier der NVA — 
das heißt, an moderner Militärtechnik zu arbeiten; das heißt, 
Soldaten politisch zu erziehen und militärisch auszubilden. 


Berufsunteroffizier der NVA - 
das wirst du durch eine gründliche Ausbildung, die mit der 
Meisterqualifikation abschließt. 


Berufsunteroffizier der NVA — 

das ist ein militärischer Meisterberuf, ein Beruf für junge Män- 
ner, die etwas leisten wollen für die Bewahrung des Friedens. 
Ein Beruf für dich! 


Bewirb dich für den Unteroffiziersberuf! 

Deine Leistung hat Gewicht, du bist ein Meister in Uniform. 
Du, ein Berufsunteroffizier der NVA. 

Informiere dich im Berufsberatungszentrum, frage den Beauf- 
tragten für Nachwuchssicherung an deiner Schule, hole dir Rat 
beim Wehrkreiskommando! 
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TYPENBLATT 


SCHÜTZENWAFFEN 





Automatisches Gewehr Simonow AWS-36 (UdSSR) 


Taktisch-technische Daten: 


Masse o. Patronen 4500 g 
Kaliber 7,62 mm 
Länge 
mit Seitengewehr 1520 mm 
ohne Seitengewehr 1260 mm 


Länge des gezogenen Laufes 
557 mm 
Fassungsvermögen des Magazins 
15 Patronen 
Anfangsgeschwindigkeit 
Einzelfeuer 25 Schuß/min 
kurze Feuerstöße 40 Schuß/min 
Visierreichweite 1500 m 


AR 10/85 


Das von dem sowjetischen Waffen- 
konstrukteur S. G. Simonovv ge- 
schaffene Selbstladegevvehr 
AVVS-36 vvurde 1936 in die Bevvaff- 
nung der Roten Armee übernom- 
men und mehrere Jahre lang ver- 
wendet. Während des Großen Va- 
terländischen Krieges bewährte 
sich der Gasdrucklader mit dem 
von unten ansetzbaren Kastenma- 
gazin auch in Partisaneneinheiten. 





Schulflugzeug Pilatus PC-7 „Turbo-Trainer” (Schweiz) 


Taktisch-technische Daten: 


Maximale Startmasse 1900 kg 
Spannweite 10,40 m 
Länge 9,775 m 
Höhe 3,210 m 
Antrieb eine Luftschraubenturbine 

Leistung 404 kW 
Höchstgeschwindigkeit 510 km/h 
Reisegeschwindigkeit 350 km/h 


76 


Steigleistung 10 m/s 
Gipfelhöhe 9700 m 
Übungsflughöhe 7700 m 
Reichweite 
in Bodennähe 800 km 
in 6000 m 1340 km 
Besatzung 2 Mann 


Das von der Schweizer Firma Pila- 
tus entwickelte Schulflugzeug PC-7 
ist ein zweisitziger Tiefdecker mit 


einziehbarem Bugrad-Fahrwerk 
und hintereinander liegenden Sit- 
zen. Die Maschine ist voll kunst- 
flugtauglich. Sie dient in den Luft- 
streitkräften Österreichs und der 
Schweiz fiir die Anfangsausbildung 
von Militärfliegern. Verkauft wur- 
den PC-7 unter anderem auch nach 
Bolivien, Mexiko, Chile und in den 
Irak. 
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Leistung 


Fahrzeug der Technischen Hilfe MTP-LB (UdSSR) 


7 
Taktisch-technische Daten: 


Gefechtsmasse 12300 kg 
Länge 6800 mm 
Breite 2850 mm 
Höhe 2300 mm 
Antrieb 1 Achtzylinder-Dieselmotor 
JaMZ-238W 

Leistung 177 kW bei 2100 U/min 
Höchstgeschvvindigkeit” 55 km/h 
bei Wasserfahrt 6,5 km/h 





Bodenfreiheit 400 mm 
Besatzung 2 Mann 
Der MTP-LB wurde auf der Basis 
des schwimmfähigen Mehrzweck- 
Zug- und Transportmittels MT-LB 


entwickelt. Er wird für die techni- 


sche Sicherstellung der mit Schüt- 
zenpanzer, SPW und MT-LB ausge- 
rüsteten Truppenteile und Einhei- 
ten eingesetzt. Diese Technik kann 
entsprechend seiner Ausrüstung 


TYPENBLATT 


mit dem MTP-LB durch direkten 
Zug oder mit der Seilwinde heraus- 
gezogen und im Gelände oder auf 
Straßen abgeschleppt werden. 
Außerdem kann er schwimmfähige 
Panzertechnik von Wasserhinder- 
nissen bergen. Der MTP-LB ist mit 
Werkzeugen, Spezialwerkzeug- 
und Vorrichtungssätzen, Ersatztei- 
len und Verbrauchsmaterialien aus- 
gestattet. 


KRIEGSSCHIFFE 





Raketenschnellboot „Pegasus” (USA) 
Taktisch-technische Daten: 


Verdrängung 170 ts 
Lange 0,2m 
Breite 8.6m 
Tiefgang 1,9m 
Antrieb 1 Gasturbine 

Leistung 13240 kW 


2 Maybach-Dieselmotoren 


1180 kW 


Geschwindigkeit 40,0kn 
Fahrstrecke 500 sm 
Bewaffnung 


8 Lenkraketen Harpoon, 

ein 76-mm-Geschütz 

Besatzung 21 Mann 
Das Raketenschnellboot „Pegasus“ 
ist das Typschiff von insgesamt 


sechs Einheiten, die von 1973 bis 


1982 auf der Boeing-Werft in Seatt- 
le gebaut und an die USA-Marine 
ausgeliefert wurden. Diese kleinen 
Kampfschiffe sind trotz ihres be- 
grenzten Aktionsradiuses mit Navi- 
gationsradar ausgerüstet. Sie verfü- 
gen über Artilleriefeuer-Kontrollge- 
räte. 
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Pe a 2 a ee kikk 


KALENDER- 
BLÄTTER 


1962-1964 


24.01. 1962 
Die Volkskammer der 
DDR beschließt das Ge- 
setz über die Einfüh- 
rung der allgemeinen 
VVehrpflicht. 

01.05. 1962 

Am Berliner Mahnmal 
für die Opfer des Fa- 
schismus und Militaris- 
mus zieht eine ständige 
Ehrenwache der NVA 
auf. 

1. Halbjahr 1962 

Die Luftstreitkrafte/Luft- 
verteidigung überneh- 
men Teilaufgaben im 
Diensthabenden Sy- 
stem des Warschauer 
Vertrages zur Luftraum- 
sicherung. 

22.-27.09. 1962 

An dem Manöver , Vitr" 
nehmen Truppen der 
Sowjetarmee, der 














Die ersten 
Wehrpflichtigen kommen 


Mit der Einberufung der ersten 
Jahrgänge kommen mehr als bisher 
junge Männer aus den verschie- 
densten Kreisen der Bevölkerung 
und mit den unterschiedlichsten 
Auffassungen zu uns. Es wird nicht 
immer leicht sein, sie klassenmäßig 
zu erziehen, ihnen bei der Über- 
windung aller Konflikte geduldig zu 
helfen und ihre Fragen zu beant- 
worten. Diese Aufgaben fallen in 
erster Linie natürlich den Partei- 
und FDJ-Organisationen, den Offi- 
zieren und Unteroffizieren zu, aber 
nicht nur ihnen. Jeder Soldat kennt 
aus eigener Anschauung die posi- 
tive Wirkung, die das gute Beispiel 
eines Stubenkameraden auf den 
neuen Soldaten ausübt, der sich 
erst an militärische Disziplin und 
Ordnung gewöhnen muß. Jeder 
Soldat weiß auch, wie wichtig die 
Hilfe eines „alten Hasen” sein 
kann. In dem Maße, wie es die ge- 
genwártig freiwillig Dienenden ver- 
stehen, die Einberufenen schnell in 
das Kollektiv einzubeziehen und sie 
mitzureißen, in dem Maße wächst 
auch die Kampfkraft der Nationalen 
Volksarmee. 

(AR 2/1962) 
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VVas vvar das schönste 
Erlebnis Ihrer Armeezeit? 


Gefreiter Fritz Kruse (20): ,Gern er- 
innere ich mich an unsere erste ge- 
meinsame Ubung mit den Freun- 
den, Es vvar imponierend, vvie alles 
geklappt hat — trotz der hohen An- 
forderungen. Die Übung hat mir 
gezeigt: Gemeinsam sind wir stark 
und unüberwindlich.” 

Hauptmann Günter Warbelow (31): 
„Wir erfüllten eine schwierige 
Feuerleitübung mit der Note 1. 
Kurz danach fuhr meine Batterie 
ins Feldlager zurück. Als ich später 
nachkam, dachte ich, ich seh nicht 
recht: Steht meine Batterie angetre- 
ten und ein Kanonier überreicht 
mir einen riesigen Blumenstrauß, 
gratuliert mir im Namen aller zu 
dem Erfolg.” 

Stabsgefreiter Axel Weinreich (20): 
„Während meiner Armeezeit ist mir 
etwas ‚Schreckliches’ passiert. Ich 
wurde lebenslänglich in Ketten ge- 
legt — durch meine Frau, die ich 
bei einem Ernteeinsatz kennenge- 
lernt habe!” 

(Aus einer aktuellen Umfrage in AR 
3/1962) 


Delegiert zum 
VI. Parteitag... 


AR: „Was melden Sie dem VI. Par- 
teitag der SED, was also haben Sie 
im Reisegepäck?” 


Gefreiter Ewald: „Allerhand. tm- 
merhin steht unsere Flak-Batterie 
an der Spitze des Regiments. Nach- 
dem wir ein paar Mißerfolge hatten 
und ein Frühjahrsgefechtsschießen 
sozusagen in die Hosen ging, 
machten wir uns daran, unsere 
Schwächen auszumerzen. Partei- 
und FDJ-Leitung suchten nach den 
Ursachen: die Kanoniere hatten die 
Technik unterschätzt, ihr Wissen 
war unzulänglich. Der Tagesdienst 
mußte straffer, die Ausbildung in- 
teressanter, wirklichkeitsnaher wer- 
den. Jetzt läuft sie so ab, daß jeder 
alles zeigen muß, was er kann. 
Wird die Geschlossenheit der Bat- 
terie geübt, geht es zu, als wären 
wir im dicksten Gefecht. Auf Pan- 
zer schossen wir so, daß von drei 
Schießen zwei mit Treffern beim 
ersten Abfeuern beendet wur- 
den.” 

(AR 1/1963) 


Kanoniere an 
der 152-mm- 
Haubitze 





Was ist uns 
die Truppenfahne? 


Ist sie nicht das militärische Symbol 
des Truppenteils, verkörpert sich in 
ihr nicht die Ehre, die Tapferkeit, 
die Standhaftigkeit — ja der Ruhm 
des ganzen Regiments? Für mich 
ist sie nicht einfach ein Stück Stoff, 
etwas Gegenständliches also, son- 
dern bedeutet die Existenz eines 
ganzen Truppenteils. Jeder ist nicht 
nur nach der Dienstvorschrift ver- 
pflichtet, die Truppenfahne zu 
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schützen, sondern er schützt und 
verteidigt damit die Ehre seiner Ge- 
nossen, seines Regiments. Ich 
selbst kenne Beispiele von deut- 
schen Kommunisten, die während 
der faschistischen Barbarei gequält, | 
gefoltert und ermordet wurden, 
aber weder die Fahne noch ihre il- 
legale Organisation verraten ha- 
ben. 

(Horst Schumann, damals 1. Sekre- 
tär des Zentralrates der FD), in 

AR 3/1963). 


Abseits der 
großen Städte 


jeder Dienstort hat so seine Beson- 
derheiten. Der, von dem wir hier 
sprechen, sei durch einen Briefka- 
sten charakterisiert: Ein Pfahl mit 
blauem Holzkasten, abgesichert 
durch ein solides Vorhängeschloß. 
Bis hierher und nicht weiter bringt 


der Postbote den für die Funktech- 
nische Kompanie bestimmten Inhalt 
seiner Ledertasche. Denn besagtes 
» Weiter...” hieße für das Postamt 
die Anschaffung von Gelande-Kfz, 
weil eine andere Art der Verbin- 
dung zur Kompanie Schüler wegen 
der hier herrschenden Bodenstruk- 
tur kaum möglich ist. Ihre „Garni- 
son” ist ein Feld - trist, eben, öde. 
Der Weg zum nächsten Tanzsaal 
mißt sieben Kilometer. In ihrer 
Dienststelle schauen die Soldaten 





Tschechoslowakischen 
Volksarmee und der 


NVA mit 35000 Mann, 
rund 6000 Kfz und 

500 Panzern, 220 Flug- 
zeugen sowie 

1370 Funkstationen teil. 
15.-21.01. 1963 

In Berlin tagt der 

VI. Parteitag der SED 
und bekräftigt die Auf- 
gabe, die Freiheit der 
Bürger sowie ihre so- 
zialistischen Errungen- 
schaften zuverlässig zu 
schützen. Im neuen 
Parteiprogramm be- 
kennt sich die SED zur 
gemeinsamen Außen-, 
Sicherheits- und Vertei- 
digungspolitik der Staa- 
ten des Warschauer 
Vertrages. 

23.—27.04. 1963 

Kräfte der NVA sind an 
einer gemeinsamen 
Luftverteidigungsübung 
unter Leitung des Ober- 
kommandos der Ver- 
einten Streitkräfte be- 
teiligt. 

15.05. 1963 

Die 3. FDJ-Delegierten- 
konferenz in der NVA 
erklart die Gefechtsaus- 
bildung zum Haupt- 
kampfplatz der FD) in 
der Armee. 

09.- 14.09. 1963 

Im Süden der DOR fin- 
det das Manöver 
„Quartett“ statt, woran 
41000 Soldaten aus der 
UdSSR, CSSR, VR Po- 
len und ODR teilneh- 
men. Die bis dahin 
größte Truppenübung 
der sozialistischen Mili- 
tärkoalition steht unter 
der Losung: „Klassen- 
brüder sind Waffenbrü- 
deri” 

Herbst 1963 

Über 23000 Armeean- 
gehörige unterstützen 
die Genossenschafts- 
bauern bei der Hack- 
fruchternte. 


| 
2 


02. 12. 1963 

Nach Auflösung der 
bisherigen Schulen der 
Waffengattungen neh- 
men die Offiziersschu- 
len der Landstreitkráfte, 
LSK/LV und Volksma- 
rine ihre Lehrtátigkeit 
auf. 

29.01. 1964 

Befehl des Verteidi- 
gungsministers über 
die Kennzeichnung der 
gepanzerten Fahrzeuge 
und Kfz der NVA mit 
dem Nationalitätenzei- 
chen der DDR. 

April 1964 

Ein Truppenteil der 
NVA ruft zum Massen- 
wettbewerb anläßlich 
des 15. lahrestages der 
DDR unter der Losung 
auf: „Dem Volke zum 
Nutzen — der Republik 
zu Ehren“. 

07. 10. 1964 

Zum 15. Jahrestag der 
DDR wird erstmals das 
Bestenabzeichen der 
NVA verliehen. 
Oktober 1964 

Bei den XVIII. Olympi- 
schen Sommerspielen 
in Tokio gehen 35 Ar- 
meesportler an den 
Start und erkämpfen 
zehn Medaillen. 


ÜBRIGENS 


...erhält die Volksma- 
rine 1962 Landungs- 
schiffe und -boote aus 
dem Schiffbau der 
DDR. 

...erscheint die AR ab 
Januar 1962 als Maga- 
zin des Soldaten. 
...treten die ersten 
Wehrpflichtigen (Jahr- 
gänge 1940 bis 1943) 
im April 1962 ihren 
Wehrdienst an. 

...sind Anfang der 60er 
Jahre 96,3% der Offi- 
ziere, 43,4% der Unter- 
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nur zeitweise das Sonnenlicht. Tief 
unter der Erde sitzen sie im Däm- 
merlicht vor den Rundsichtgeräten 
und den Karten der allgemeinen 
Luftlage, hinter den Schreibpulten. 
Abseits der großen Städte, fern der 
vielbefahrenen Autostraßen wa- 
chen die Soldaten der Funktechni- 
schen Truppen, das sichere, unbe- 
stechliche Auge unserer Luftvertei- 
digung. 

(AR 6/1963) 


Ideen muß man haben 


Ganze 59.70 Mark standen in der 
Kompanie Werner auf der Sammel- 
liste zum Deutschlandtreffen der 
FDJ. Mager, sehr mager. Was tun? 
fragte sich die FDJ-Leitung. Die ret- 
tende Idee hatte Gefreiter Bart- 
schinski. Tags darauf tigerten die 


lugendfreunde los: Beim FDJ-Sekre- 


tär des Truppenteils „staubten” sie 
ein gutes Dutzend Bücher ab, bei 
der ASG Sporthemden, Reise- 
schachspiele, Eintrittskarten für das 
nächste Fußball-Oberligaspiel. „Am 
Sonntagvormittag”, so erfuhr es 
nun auch der Kompaniechef, ,star- 
tet bei uns eine Tombola zum 
Deutschlandtreffen. Und zwar am 
Klettergerüst. Oben hängen die 
Lose — und wer was gewinnen will, 
muß 50 Pfennig einzahlen. Dann 
darf er hochklettern und sich ein 


_ Los angeln. Zugleich hat er damit 


eine Sportabzeichenbedingung er- 
füllt.” Oberleutnant Werner über- 





Ehrenparade der NVA zum 15. Jahrestag der DDR 


legte: „Und wer an diesem Tag be- 
reits drei andere Bedingungen er- 
füllt hat, darf umsonst hoch! Wir 
schaffen zusätzlich weitere Mög- 
lichkeiten, etwas für das Sportab- 
zeichen zu tun: Hochsprung, Schie- 
Ren, Keulenwerfen, Kugelstoßen 
und so weiter." Auch das ,und-so- 
weiter” wurde ins Programm aufge- 
nommen. Resultat: Das Kompanie- 
Konto zum Deutschlandtreffen 
hatte sich nach diesem Sonntagvor- 
mittag auf 204.20 Mark erhöht, 
außerdem waren rund 300 Bedin- 
gungen für das Sportabzeichen er- 
füllt worden. 

{AR 5/1964) 


Soldaten als 
Kartoffelnothelfer? 


Unteroffizier Schmidt fragt: „Wie 
lange müssen wir eigentlich noch 
den Kartoffelnothelfer machen?” 
Oberst Richter antwortet: „Sicher 
noch einige Male. Denn es ist noch 
ein schwerer Weg vom heutigen 
vollgenossenschaftlichen Dorf zur 
allseitigen Vollmechanisierung der 
Landwirtschaft. Deshalb verdienen 
die Bauern als nächste Verwandte 
der Arbeiterklasse unsere beson- 
dere Sympathie und Unterstützung. 
Und wie sieht das heute bei der 
Kartoffelernte aus? Auf je 100ha 
Fläche kommen nur acht bis zehn 
Arbeitskräfte. Mit Vollerntemaschi- 
nen wird erst auf 35 Prozent der 
Anbaufläche geerntet, wobei der 
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Ertrag bei der Kartoffelernte ge- 
wichtsmäßig etwa das Vierfache 

von dem ausmacht, was auf den 
Getreidefeldern zu bergen ist. Al- TL 
lein schaffen unsere Bauern das 
noch nicht. Deshalb sagt man 
auch: Laßt mal unsere Armee mit 
ran! 

(AR 10/1964) 





So nicht, 
Genosse Herricht! 





Liebe Genossen des Soldatenmaga- 

zins! 

Es ist ein ganz dicker Hund, der 

hier passiert ist. Mit dem Faxenma- 

cher Herricht aus Berlin. Also: der 

wurde als Reservist gezogen. Bevor 

er überhaupt hier eintraf, soll’s 

schon Scherereien mit ihm gege- 

ben haben. Und jetzt hier in unse- | Internationale Manöverzeitung zu 
rer Kaserne: Alles spricht nur von Quartett” 1963 

Herricht, doch leider nichts Gutes. | ” 
Dabei geben sich die Vorgesetzten 
und seine Stubengenossen die red- 


lichste Mühe, damit er (vielleicht gegen die Disziplin verstoßen und 
das erste Mal in seinem Leben) was | auch das Ansehen unseres sonst 
Ernsthaftes lernt. Niemand nahm guten Truppenteils in der Öffent- 
ihm übel, daß es mit seinem Bet- lichkeit aufs Schwerste geschädigt, 
tenbau nicht auf Anhieb klappte. indem er in der Kleiderkammer 
Aber ehe er überhaupt rauskommt eine Generalsuniform klaute, uner- 
aus den Federn. Was er beim laubt das Objekt verließ und sich 
Schießen bisher geleistet hat (du unter Mißbrauch der Epauletten ei- 
liebe Kampfkraft!), das möchte ich nige Flitterstunden bei einer im hie- 
besser nicht verraten; er schießt sigen Hotel wohnenden Dame er- 
zwar nach der Schießvorschrift, schleichen wollte... 

doch leider nicht nach der (Aus der Ankündigung des Solda- 
Scheibe. Sagen aber muß man: | tenmagazins für den Film „Der Re- 
Der Reservist Herricht hat in der | serveheld” mit Rolf Herricht in der 
vorigen Woche aufs Gröblichste Titelrolle — AR 12/1964) 





Rolf Herricht in 
dem DEFA-Film 
„Der Reserve- 
held” 


Bild: Archiv (1), s 
ZB (1), DEFA-Blü- 
mel (1) 








offiziere und 9,9% der 
Soldaten Mitglied oder 
Kandidat der SED. 
...entláfst die Militär- 
akademie „Friedrich En- 
gels" im Herbst 1962 
ihre ersten Absolventen 
in die Truppe. 

...fahren bei der Mai- 
parade 1963 erstmals 
Geschoßwerfer über 
den Marx-Engels-Platz 
in Berlin. 

... findet im Sommer 
1963 erstmals eine Divi- 
sionsübung mit Ge- 
fechtsschießen statt. 
...kommen Anfang der 
60er Jahre 83% aller 
Offiziere aus der Ar- 
beiterklasse. 

...wird 1963 das Buch 
Alexander Beks ,,Die 
Wolokolamsker Chaus- 
see” im Politunterricht 
gelesen und diskutiert. 
...treten beim Manöver 
„Quartett“ erstmals Fall- 
schirmjäger der NVA in 
Aktion. 

...Steigt die Anzahl der 
Jugendlichen, die sich 
zum Dienst als Soldat 
auf Zeit verpflichten, 
von 3300 im Jahr 1962 
auf 15700 im Folge- 
jahr. 

...tragen die Angehóri- 
gen der NVA im Win- 
ter 1963/64 zum ersten 
Mal die neueingeführte 
Pelzmütze. 

... verfügt ein mot. 
Schützenregiment 1964 
über 3996 mehr SPW 
und 6896 mehr panzer- 
brechende Waffen als 
1957. 

...betrágt der Wehr- 
sold für Soldaten mo- 
natlich 80 Mark. 
...zeigt die NVA zur 
Parade anläßlich des 
15. lahrestages der 
DDR erstmals taktische 
und operativ-taktische 
Raketen der Landstreit- 
krafte. 
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Die , Bedingungen” 


Senat und Reprásentantenhaus der 
USA stimmten für die Produktion 
neuer chemischer Waffen ab 1987. 
Also sind die Bedenken, die die Par- 
lamentarier bisher bewogen, sol- 
che Pläne der Reagan-Administra- 
tion nicht zu unterstützen, ausge- 
räumt? Nein! Man glaubt wieder 
einmal, mit einer ,Zauberformel” 
den Widerstand der eigenen und 
westeuropäischen Bevölkerung ge- 
gen die Neuproduktion dieser Mas- 
senvernichtungswaffen elnschla- 
fern zu können. 

Das Repräsentantenhaus knüpfte 
nämlich „Bedingungen“ an die Pro- 
duktionsaufnahme der Binärwaffen. 
„Bedingungen“, die die bekannte 
Rolle der USA als Haupteinpeit- 
scher einer ständig neuen „Nach- 
wie-Vor-Rüstung" zu der eines fast 
,bedauernswerten" Erfüllungsgehil- 
fen seiner NATO-Partner umfunk- 
tionieren soll. Und das geht so: Die 
USA behaupten lautstark, die 
neuen chemischen Waffen nur 
dann produzieren zu wollen, wenn 
ihre Verbündeten „ausdrücklich 
darum bitten“ und einverstanden 
sind, sie auch in ihren Ländern la- 
gern zu lassen. Unter diesem fa- 
denscheinigen Mäntelchen der De- 
mokratie, made In USA, läßt sich 
die Klappe, mit der mehrere Flie- 
gen auf einmal getroffen werden 
sollen, kaum verbergen. 

„Seht“, sollen die „Bedingungen 
der USA-Öffentlichkeit weisma- 
chen, „die Waffen sind ungefähr- 
lich für unser Land, sie gehen nach 
Westeuropa, wo sie am ‚Tag X‘ 
auch eingesetzt werden sollen“. 
Und die NATO-Europäer? Erhalten 
auch ein „Trostpflästerchen”: Bi- 


“ 


näre chemische Waffen lassen sich 
„ungefährlich“ lagern. Ist das alles? 
Wird nicht vielmehr verschwiegen, 
daß man damit auf eine beträchtli- 
che Senkung ihrer Einsatzschwelle 
spekuliert — nach der Devise: je- 
der Einheit ihre chemischen 
,Bömbchen”? Dabei erwarten die 
Pentagon-Strategen noch die Dank- 
barkeit ihrer Partner. Immerhin 
konnten sie nur auf diese Weise 
ihre alten, undichten chemischen 
Waffen loswerden. Unterschwellig 
lassen USA-Militärs dazu verlauten, 
diese seien mittlerweile so verrot- 
tet, daß Unfälle mit „Bhopal-Fol- 
gen“ nicht mehr ausgeschlossen 
sind, Bhopal: mehr als 2500 Tote — 
bisher! 
Es ist mittlerweile kein Geheimnis 
mehr, daß die , Bedingungen" in er- 
ster Linie auf ein NATO-Land abzie- 
len: die BRD. Als NATO-Muster- 
schüler mit vorwärtsstrategischen 
Ambitionen hat sie schon bisher 
den größten von den USA je im 
Ausland gelagerten Bestand chemi- 
scher Waffen. Auch angesichts US- 
amerikanischer Kriegsszenarien auf 
dem »Kampffeld Mitteleuropa«, 
glaubt da noch einer an Zufälle? 
Beispielsweise, daß die USA sich 
just in dem Moment den Weg zu 
neuen chemischen Waffen ebnen, 
als SED und SPD gemeinsam ein 
Rahmenabkommen vorlegten, mit 
dem Mitteleuropa frei von diesen 
Waffen werden soll? Eine histori- 
sche Chance! Doch Herr Kohl läßt 
eine Ablehnung durchblicken. Will 
er lieber den chemischen Tod in 
Europa? Die Alternative? Verhan- 
deln über das Rahmenabkommen! 
Übrigens völlig ohne Bedingungen. 
K.K. 
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@ Intensiviert werden die Tests mit 
Laserstrahlen für das Sternen- 
kriegs”-Programm der USA. Wie 
das Pentagon bekanntgab, sollen 
insgesamt fünf bei der USA-Marine 
verwendete Raketen vom Typ Ter- 
rier-Malemute gestartet und von 
der Hawaii-Inse! Maui aus mit La- 
serstrahlen beschossen werden. An 
den Raketen, die in mehr als 
600 km Hóhe fliegen, werden Spie- 
gel angebracht, die den Strahl re- 
flektieren. Damit sollen Mefidaten 
über die Auswirkungen der Erdat- 
mospháre auf den Laserstrahl ge- 
wonnen werden:- Mittlerweile be- 
kundete die BRD-Regierung erneut, 
an den Weltraumrüstungsplänen 
der USA teilnehmen zu wollen. Der 
Bonner Kanzleramtschef Schäuble 
kündigte an, daß die BRD und die 
USA beabsichtigten, ein Rahmen- 
abkommen zur Absicherung der 
Zusammenarbeit zwischen Rü- 
stungskonzernen beider Länder bei 
„Star Wars” auszuhandeln. Diese 
Forderung hatte erst kürzlich der 
Chef des Siemens-Konzerns, 
Kaske, erhoben. 


€ Bereitgestellt haben die USA in 
ihrem unerklarten Krieg gegen das 
afghanische Volk seit 1980 mehr als 
400 Millionen Dollar, Diese Summe 
gab ein Sprecher des Außenmini- 
steriums in Washington bekannt. 
Nach seinen Worten handele es 
sich um „Hilfe für die Bewohner 
afghanischer Flüchtlingslager" auf 
pakistanischem Territorium. In die- 
sen Lagern werden nachweislich 
konterrevolutionäre Banden von 
der CIA angeworben, ausgebildet 
und bewaffnet. Anschließend wer- 
den sie mach Afghanistan ge- 
schleust. 


€ Unterzeichnet wurde im Bonner 
Verteidigungsministerium ein Ver- 
trag mit dem  Rüstungskonzern 
Messerschmitt-Bólkow-Blohm über 
den Bau von zehn schnellen Minen- 
kampfbooten für die Bundesma- 
rine. Sie sollen von 1988 ab als 
,5. Minensuchgeschvvader” in 
Dienst gestellt vverden. Die 590t 
verdrängenden Boote von 45m 
Länge und 9m Breite verfügen 
über eine „einheitliche Plattform 
für Minenlege-, Minensuch- und 
Minenjagdaufgaben”, schrieb AP. 
Der Agentur zufolge sollen sie eine 


Geschwindigkeit von 18 Knoten 
(33,3km/h) erreichen und an den 
Ostseezugängen sowie an Schlüs- 
selpositionen der NATO-Nord- 
flanke eingesetzt werden. 


€ Ausgedehnt ‘werden soll die 
USA-Militärpräsenz in Honduras 
auf mindestens weitere drei bis 
fünf Jahre. Das geht aus einem Me- 
morandum der USA-Luftwaffe her; 
vor, über das die „Washington- 
Post” berichtete. Danach werden 
gegenwärtig Verträge ausgearbei- 
tet, die die Nutzung von fünf weite- 
ren honduranischen Flugplätzen 
durch die US Air Force regeln sol- 
len. Darunter befinden sich auch der 
in Palmerola, der für eine „Joint 
Task Force” vorgesehen ist. Dieser 
Spezialverband hat offiziell die Auf- 
gabe, Ausrüstung und Militärein- 
richtungen für die USA-Truppen 
einsatzbereit zu halten, die an den 
seit 1983 laufend an Nikaraguas 
Grenzen durchgeführten Militär- 
manövern teilnehmen. In Wirklich- 
keit jedoch dient er als ständige 
Droh- und Aggressionsbasis gegen 
das Nachbarland und zur Ein- 
schüchterung der Befreiungsbewe- 
gung in Mittelamerika. Wie wertlos 
das Pentagon-Dementi zum Bericht 
in der „Washington Post“ ist, unter- 
streicht die Nachrichtenagentur 
UPI. Sie verweist auf Äußerungen 
des stellvertretenden USA-Verteidi- 
gungsministers Taft vor dem Kon- 
greß. Er hatte dort im vergangenen 


Jahr die Fortsetzung der USA-Manö- 
ver in Honduras bis 1988 angekün- 
digt. Nach seinen Worten soll 
Honduras sogar „Panama als Basis 
für Militäroperationen der USA in 
Mittelamerika ersetzen, wenn der 


Panamakanal-Vertrag 1999  aus- 
läuft”. 
€ ,Abreagleren" wollen immer 


mehr USA-Bürger ihre Aggressio- 
nen. So jedenfalls begründen die 
Veranstalter das große Interesse an 
Wochenendbeschäftigungen, die 
UPI „Krieg zum Spaß, für Geld” 
nannte. Für zehn bis dreißig Dollar 
dürfen die Teilnehmer (vom Ju- 
gendlichen bis zum Manager) 
Kampfanzüge und Stiefel anziehen. 
Sie werden in zwei Gruppen einge- 
teilt und erhalten Pistolen mit Farb- 
patronen sowie jede Gruppe eine 
Fahne. Dann machen sie mehrere 
Stunden lang in einem gebirgigen 
und bewachsenen Kampffeld von 
einigen tausend Quadratmetern 
Jagd aufeinander. Ein Treffer mit 
einer Farbpatrone bedeutet , Verlet- 
zung", zwei Treffer den , Tod". Sie- 
ger ist die Gruppe, die die Fahne 
des Gegners erbeutet. Ein Veran- 
stalter bezeichnete die jagd als 
,Kampf bis zum letzten Mann", Ge- 
fangene würden nicht gemacht. Er 
verwies auf eine Gruppe, der ein 
ständig teilnehmender Sergeant 


der , Marines" zu dem Ruf verhol- $ 


fen hätte, „kurzen Prozeß” zu ma- 
chen. Zum Spaß, für Geld? 


Eine besondere Form der psychologischen Kriegführung stellt das Mu- 
seum der USA-Luftwaffe in Dayton (USA-Bundesstaat Ohlo) dar: Es gehört 
zu den Institutionen, die massive Propaganda für dle strategische Überle- 
genheit der USA betreiben — hler Trägerraketen des Strategischen Luft- 
kommandos der USA auf dem Freigelände. 


In einem Satz 


Der Türkel droht ein riesiger Kor- 
ruptionsskandal, nachdem der ehe- 
malige Vizepräsident des USA-Rü- 
stungskonzerns General Dynamics, 
Vellotis, erklárt hat, für das Zustan- 
dekommen des 4,2-Milliarden-Dol- 
lar-Vertrages von 1984 über den 
Ankauf von 160 F 16-Kampfflugzeu- 
gen durch die Türkei seien von Ge- 
neral Dynamics 23 Millionen Dollar 
Bestechungsgelder an „einflußrei- 
che türkische Stellen" gezahlt wor- 
den. 

Pakistan ist nach einem Bericht der 
USA-Fernsehgesellschaft ABC im 
Besitz amerikanischer Zünder für 
Atomwaffen und hat den elektroni- 
schen Zündmechanismus bereits 
bet einer nichtnuklearen Explosion 
in der Nähe von Islamabad gete- 
stet. 

Die BRD-Reglerung wurde von 
dem Abgeordneten der Grünen, 
Kleinert, aufgefordert, Auskunft 
darüber zu geben, ob die verdeckt 
beantragten Mittel für Untersu- 
chungen über Virusinfektionen als 
Waffe im Krieg nicht im Wider- 


spruch zu der Verpflichtung. der. 


BRD stünden, keine bakteriologi- 
sche Waffenforschung zu betrei- 
ben. 

Israel hat die USA offiziell ersucht, 
ihre Militärhilfe für 1986 um dreißig 
Prozent auf 2,8 Milliarden Dollar zu 
erhöhen und das mit der „Aufrecht- 
erhaltung des militárischen Gleich- 
gewichts im Nahen Osten" begrün- 
det, enthüllte die israelische Tages- 
zeitung „Haaretz”, 

Frankreichs Verteidigungsminister 
Hernu stellte die „4. Aeromobile Di- 
vision“ in Dienst, die ausschließlich 
aus Hubschraubern besteht und im 
Rahmen der sogenannten schnel- 
len Eingreiftruppe „zu erwartende 
Krisen angemessen meistern” 
soll. 


Redaktion: Werner Pieskow 
Karikatur: Ulrich Manke 
Foto: Archiv 
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er Eilzug rollt ins Ostsäch- 
De Lobau entgegen. 

Wie sich an der Offiziers- 
hochschule der Landstreitkräfte 
„Ernst Thälmann“ junge Leute auf 
einen Beruf vorbereiten, der ihnen 
so ziemlich alles abverlangen wird, 
was der Mensch zu leisten ver- 
mag - das will ich erfahren. 

Im eintönigen Rumpeln der 
Schienenstöße werden Erinnerun- 
gen wach. An Schul- und Regi- 
mentskameraden; Kommandeure, 
Politarbeiter, die das Waffenhand- 
werk beherrschten und die Genos- 
sen an ihrer Seite klug zu fiihren 
wuBten, die nebenbei noch musi- 
zierten oder Theater spielten, 
Verse schrieben, tiber Kunst und 
alle Welt zu plaudern verstanden, 
auch grobe Flüche kannten und 


deftigen Humor zum besten gaben. 


Männer mit Herz, die noch im 
dicksten Dreck sich zu einem La- 
chen zwingen, die Verzagten her- 
aus- und vorwärtsreißen konnten. 
Und die — bei vielen weiß ich es, 
anderen will ich’s unterstellen — 
nach allen Mühen jahrzehntelan- 
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gen Dienens es auch heute packen. 
Sie kommen an bei den Jungen. 
Die aber haben das Ihre noch vor 
sich... 


Xə xə x xx 


* 


Marschliedprobe des 1.Studienjah- 
res, heute unter fachmánnischer 
Anleitung der Sánger des Erich- 
Weinert-Ensembles. „Singen“, so 
wendet sich Stabsfeldwebel Hans- 
Jörg Bertram an seine Zuhörer, „ist 
ein Ausdruck der Lebensfreude.“ 
Ein Offiziersschüler trotzt: „Ich 
singe überhaupt nicht gern.“ Es 
wird die Wahrheit sein, denke ich 
bei mir, aber warum geht er damit 
so laut hausieren? Ein anderer in 
seiner Nähe pulkt sich gedanken- 
verloren die Fingernägel sauber. 
Und Bertrams Stimme klingt be- 
legt, als er antwortet: „Eigentlich 
schade, da entgeht Ihnen etwas, 
viel sogar.“ Verlegenheit drückt die 
Stimmung... Da meldet sich der 
Zughelfer zu Wort, gibt eine Erklä- 
rung ab: „Entschuldigen Sie... wir 
stehen nämlich gerade in der Prü- 
fung. Aber nun sind Sie da, und 
der Marschgesang läuft an. Muß 
sein, wir brauchen es. Schließlich 
will’s gelernt sein, im Gleichschritt 
mit Gesang so richtig loszulegen. 


— 
FGG Z” 





Und es soll ja kraftig, aber auch 
sauber klingen in der Kolonne — 
dieses ‚Wie Thälmann kampfent- 
schlossen ....‘.“ 

Recht hat er! Es muß sein. Und 
in der Tat — er, seine Kameraden 
und alle, denen ich noch begegnen 
werde, nehmen ihre Entscheidung 
fürs Leben ernst und darum auf 
sich, was zum Fundament eines 
Truppenkommandeurs oder Polit- 
offiziers mit dem Hochschuldi- 
plom als Ingenieurpädagoge oder 
Gesellschaftswissenschaftler gehört: 
Das Soldaten-Einmaleins pauken 
und Reviere schrubben, wenn für 
andere längst Feierabend ist; täg- 
lich — mit Vorbehalt das Wochen- 
ende ausgeklammert — zehn Stun- 
den oder lánger um optimales 
Wissen und Kónnen in rund zwei 
Dutzend Ausbildungsfächern rin- 
gen, geistig-kulturell sich bilden, 
ja - möglichst sich erbauen sollen 
bis kurz vor Zapfenstreich. 

Es ist viel mehr, als man einem 
Universitátsstudenten vergleichs- 
weise zumutet. Hochachtung dem 
Militárstudenten, der diese Kraft- 
probe besteht! 

Genau das aber haben sich 
meine Gespráchspartner fest vorge- 
nommen. Ihre Ansicht von der sitt- 
lichen Haltung des Offiziers unse- 
rer Streitkräfte läßt daran keinen 


Zweifel. Sie sind sich einig: Was 
vom Unterstellten einst durch uns 
zu fordern ist, das miissen wir — 
geistig wie körperlich hochbelast- 
bar, reaktionsschnell — als Organi- 
satoren des Truppenlebens und des 
Gefechts in höherem Maße beherr- 
schen. Mit Übersicht, Improvisa- 
tionsvermögen und solidem Wis- 
sen. Soll doch der Kommandeur - 
um mit Karl Marx zu sprechen — 
„ein wirklich anregend und för- 
dernd auf andere Menschen wir- 
kender Mensch“ sein. 

Gerd Bretschneider, künftiger 
mot. Schützen-Kommandeur im 
3.Studienjahr, versteht dies so: 
„Der junge Offizier ist ein poli- 
tisch, militärisch, technisch und 
naturwissenschaftlich studierter 
Mann. Gut und schön, ausreichen 
kann’s nicht; er muß auch ein kul- 
turvoller Mensch sein, im weite- 
sten wie im ganz besonderen Sinn. 
Unsere späteren Unterstellten wer- 
den darauf spannen, wie sich ihr 
Vorgesetzter bewegt, welche Um- 
fangsformen er pflegt, wie er sich 
gibt. Undenkbar, einen Genossen 
anzuschnarren: ‚Gehorchen Sie 
mir, denn ich bin ein diplomierter 
Leutnant!‘ Der würde sich schiefla- 
chen; es sei denn, ich kann’s be- 
weisen. Ich muß es ganz einfach!“ 

Gerd kommt zustatten, daß er es 


auch will. Wie der stellvertretende 
FDJ-Sekretär seiner Kompanie, 
Michael Vassilieff. Er wünscht: 
„Wir möchten hier jene Pfunde er- 
werben, die es uns erlauben, drau- 
Ben vor unseren Genossen zu be- 
stehen. Für sie sind wir verantwort- 
lich. Und ihre Gefühlswelt, ihre 
künstlerischen, auch sportlichen 
Neigungen bieten jedem Erzieher 
so viele Berührungspunkte. Man 
muß sie nur finden, sich ihnen 
aufschließen und selbst solche bie- 
ten.“ Also — an der Hochschule 
die Zeit nutzen, um zu ernten, was 
an Pfunden geboten wird! In 
Reichweite lugen sie aus dem im- 
mergrünen Blattwerk der kulturell- 
ästhetischen Erziehung und Aus- 
bildung. 

Sie ist der Brennpunkt der kul- 
turpolitischen Arbeit, die Lehroffi- 
ziere und Kommandeure, das Haus 
der Nationalen Volksarmee in Lö- 
bau, die Militärische Fachbiblio- 
thek der Hochschule und die FDJ- 
Organisation mit den Offiziers- 
schülern leisten. Sie ermöglicht 
allen, die an dieser Lehrstátte wir- 
ken, geistig-kulturellen Genuß und 
Bildung des guten Geschmacks, 
Erziehung der Gefühle und den 





Erwerb guter Sitten. Sie ist dazu 
angetan, Jung und Alt neue Inter- 
essen finden zu lassen, ein bewuß- 
tes Verhältnis zu Kunst und Lite- 
ratur zu gewinnen und von beiden 
Besitz zu ergreifen. Und sie regt 
an, sich selber auf der einen oder 
anderen Strecke zu versuchen. 
Zum Beispiel im fakultativen Un- 
terricht für die Ausbildung von 
Zirkelleitern der Amateurfotogra- 
fen, von Schallplattenunterhaltern 
und Singegruppenleitern. Glück 
für mich, daß diese heute üben... 
Sechs ihre Klampfen zupfende 
Schüler — knapp die Hälfte derer, 
die kommen könnten, gäb’s da 
mehr Ausgewogenheit im Pla- 
nungsgefüge — sind ganz Ohr für 
ihre Meisterin, die Musikpádago- 
gin Sonja Hoffmann vom Lóbauer 
Institut für Lehrerbildung. Wie 
wird ein neues Lied in der Gruppe 
erarbeitet? Diese Manner, die vor 
etwa einer halben Stunde noch im 
Lehrkabinett oder auf dem „Acker“ 
waren, lauschen jetzt, voll konzen- 
triert. Kritzeln Notizen, probieren 
den Rhythmus und knobeln um 
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das günstigste Arrangement einer 
finnischen Volksweise. „Fern ist 
mein Liebster, er zog in die 
Weite...“, so beginnt die erste 
Strophe. Klingt gut; ist überhaupt 
prima, was die Jungs hier tun, 
denke ich. Bald werden sie damit - 
Herz und Seele ihrer Soldaten 
zum Schwingen bringen. Musik 
macht’s möglich. 

Davon ist auch Offiziersschüler 
Antje Fedrau überzeugt. Ihre helle, 
klare Stimme ziert den Singeklub 
der 3. Ausbildungskompanie. 
Weil’s dem und Antje Spaß 
macht — „und weil ich das in der 
Truppe als Politoffizier ganz be- 
stimmt mal brauchen werde. Als 
eine Art Brücke von Mensch zu 
Mensch.“ Eine Wahrheit, von der 
Antje Fedrau und ihre Genossin- 
nen in Vorlesungen und Semina- 
ren über Kulturpolitik, Ästhetik 
und Kulturtheorie erfuhren. Und 
die sie bei Major Hans-Jürgen Ra- 
kow, ihrem Kommandeur, bestätigt 
finden. 

Er zeichnet und malt, wenn es 
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die Zeit erlaubt. Seine Arbeiten 
stellt er auch aus. Mir zeigt er ein 
neues Blatt; das Porträt der Heike 
Kasper, einer jungen, schönen 
Frau in der Felddienstuniform des 
Offiziersschülers ... Major Rakows 
volkskünstlerisches Schaffen weckt 
Neugier, fördert kritisches Betrach- 
ten der Umwelt und erzeugt das 
Bedürfnis, eigenes einzubringen. 
Nutzen „seine Mädchen“ diese 
Chance? Sie leben sehr diszipli- 
niert und sind dennoch keine Kin- 
der von Traurigkeit. Sie haben zu 
weilen ein gebrochenes Verhältnis 
zur Kampftechnik und unterneh- 


men doch alles, sie mit Fleiß und ” 


Geschick zu meistern. Sie kom- 
men nach der Ausbildung ver- 
schwitzt aus dem Gelände — und 
widmen sich dann noch einer 
Handarbeit vielleicht, dem Zei- 
chenblock oder ihrem Stolz, der ei- 
genen, kleinen Hausbücherei im 
Kompanieklub. Und gern treffen 
sie sich, schick zurechtgemacht, 
gespannt auf das Erlebnis Kunst, 
im Haus der NVA. 

Was hier den einen inneres Ver- 
langen, das ist anderen zuweilen 
eine lästige Pflicht. ,Hinbefohlen* 





zu Orchester- oder Chorkonzert, zu 
Rock oder Kabarett, nehmen sie 
Platz, weil es der Vorgesetzte will. 
Durchaus gut gemeint ist dieser 
„Zwang zum Glück“, Nur - die er- 
zieherische Absicht verkehrt sich 
allzu oft ins Gegenteil: Oberfläch- 
lich motivierter, befohlener Kunst- 
genuß geht nach hinten los, verur- 
sacht Skepsis, Abwehr, Unlust. Die 
greifbar nahen Pfunde drohen zu 
verpuffen. „Ist das nicht är- 
gerlich?“ fragt Gerd Bretschneider. 
Und er entsinnt sich eines Auf- 
tritts der Zwickauer Gruppe „Ar- 
beiterfolk“: „Tolles Programm! 
Aber nur dreißig Mann hörten zu, 
freiwillig oder hindelegiert. Vorher 
waren einige mißtrauisch, danach 
alle begeistert. Und als wir davon 
schwärmten, bedauerte mancher, 
daß er nicht dabei war. Hätten sie 
jedoch rechtzeitig gewußt, was sie 
erwartet...“ Wer nicht Bescheid 
weiß, wird beschissen, heißt es im 
Volksmund. „Völlig klar!“ meint 
Frank Fischer, Mitglied des Klub- 
rates der Kompanie. „Aber auch 
manch Vorinformierter wird nicht 
mit einem Jubelschrei in die Aus- 
gangskluft schlüpfen. Denn vieles 
überschneidet sich. Willst du das 
eine, kannst du anderes nicht ha- 
ben, Oft frag’ ich mich: Kannst du 
überhaupt? Du möchtest ja auch 
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mal ganz allein sein; in einer 
Stunde der Selbstbesinnung 'nen 
Brief nach Hause schreiben, dich 
in ein Buch vertiefen. Willst mal 
Ruhe haben, dich nicht gegängelt 
fühlen.“ 

Ein unbefriedigtes Bedürfnis 
nach Erholung vom Tagesstreß, das 
nicht nur den Schülern, sondern 
auch den verantwortlichen Offizie- 
ren und Mitarbeitern der Lehrein- 
richtung zusetzt. Das Ausbildungs- 
programm scheint aus den Nähten 
zu platzen, und Möglichkeiten für 
die vielseitige Bildung und Ent- 
wicklung der Schüler gibt es im 
Überfluß. Nur keine Zeit, sie auch 
gründlich zu verdauen. „Ein Pro- 
blem“, sagt Franks Kompaniechef, 
„das uns niemand abnimmt, das 
uns aber auch nicht umwirft. Mit 
Übersicht ist alles unter einen Hut 
zu bringen. Freilich liegt da vieles 
am Vorgesetzten. Zieht er mit, 
kommt’s allen zugute.“ Gem er- 
wähnt Oberstleutnant Fritz Kosak 
die „stark profilierte Singegruppe 
der Kompanie“, ist sichtlich stolz 
auf sie. Und seine mot. Schützen 
halten viel von ihrem Komman- 
deur. Wohl deshalb, weil er sich 
ihnen so gibt, wie es ihrem Bild 
vom gebildeten Offizier am ehe- 
sten entspricht: schneidig, kompro- 
miBlos auf Erfüllung des Befehls 


und der Dienstvorschrift bedacht, 
dennoch tolerant, höflich und be- 
scheiden im Umgang mit seinen 
Unterstellten. Ein Offizier, dem 
die Uniform paßt, der keine 
Scheuklappen kennt, vor Kunst 
und Sport nicht kneift und sich 
darum den kulturellen Ansprüchen 
seiner Männer zu erschließen ver- 
mag. „Haben wir ein Anliegen, das 
unsere Arbeit mit den Schülern be- 
trifft - mit Kosak klappt’s immer“, 
lobt ihn Genossin Christa Kriiger, 
verantwortliche Mitarbeiterin der 
Fachbibliothek. „Er hat Schlag bei 
seinen Leuten, überzeugt und 
macht Druck in schöner Harmo- 
nie. Ein Militär, wie er im Buche 
steht!“ 
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ichtung Norden, Berlin ent- 
Ree rollt der Eilzug. Die 

Schienenstöße schlagen 
monoton, einschläfernd... Traum- 
bilder hätten nur Grautöne, sagt 
man. Meine nicht. Da sind die Ra- 
kow- und die Kosak-Schüler, ihre 
Gestik, ihr Profil... Zufrieden 
lehne ich mich ins Polster. Eindö- 
sen kann ich nicht. 

Da ist dieser Rotschopf, Heiko 


(0) 





Neumann. Will Politoffizier wer- 
den, wird in zwei Jahren Leutnant 
sein wie die Drei aus der Zwei- 
ten... Hatte viel auf dem Herzen 
und Interessantes auf der Zunge. 
Sprach von Kulturbanausen — 
schlimm, daB es die noch gebe. Ist 
aber so, Junge, selbst in meiner Al- 
tersklasse. Darfst dich nur nicht 
damit abfinden. Abfinden? Im Ge- 
genteil! Bedarfsforschung treiben, 
Versuche anstellen,... die Leute 
hinführen, behutsam, Kunst 
schmackhaft machen; so dringe es 
allmáhlich ins UnterbewuBtsein, 
bis sich dann richtig was tue. Bist 
wirklich ein Philosoph, Heiko Neu- 
mann. Einer, der verándern will, 
was zu verändern ist. Wirst es pak- 
ken wie andere, die álter sind. 
Vielleicht auch besser. Hast alles 
noch vor dir... 

Die Nacht hat den Tag eingefan- 
gen. Doch über der Stadt liegt ein 
heller Schimmer. 


Text: Oberstleutnant 


Heiner Schürer 
Illustrationen: Karl Fischer 
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Ein Fahrzeug, das nicht fährt, und eine Brücke, 
die keinen Graben überspannt. Das ist die 








Paradox? Keineswegs! Denn was sich hinter der 
Mauer des Pioniertechnischen Ausbildungszentrums 
(PiTAZ) der Unteroffiziersschule „Rudolf Egelhofer” 
wie zwei überdimensionale Greifarme meterhoch gen 
Himmel reckt, ist alles andere als widersinnig. Es 
sind die Spurbahnen eines Brückenlegegerätes, prä- 
ziser: Das Trainingsgerät BLG, auch als Fahrtrainer 
2016 m bezeichnet. 





„Wäscheklammer”, so nennen 
die Unteroffiziersschüler scherz- 
haft die Vorrichtung, die nur zur 
Ausbildung aus der Garage 
kommt. Natürlich nicht nur bei 
Sonnenschein. Und ohne Diesel- 
kraft. Zum Vor- und Zurückfahren 
wurde nämlich in der Halle eine 
Seilwinde installiert, die mit Hy- 
draulikzylindern gekuppelt ist und 
das Ganze in einer betonierten 
Fahrrinne bewegt. Äußerlich 
gleicht es dem originalen BLG 
zum Verwechseln. Doch anstelle 
des Verbrennungsmotors und des 
Wechselgetriebes befindet sich 
hier in der für das Brückenlege- 
gerät modifizierten Panzerwanne 
ein Elektromotor, angeflanscht an 
das Zwischengetriebe. Der treibt 
die Pumpen der Hydraulikanlage 
an, die gleich den gesamten Be- 
dienelementen und der Verlege- 
einrichtung wie beim Original- 
BLG vorhanden ist. „Das Gerät ist 
schon eine gute Sache“, meint 
Oberfähnrich Christian Wehner, 
Fahrlehrer auf dieser Trainingsan- 
lage. „Können wir doch hiermit 
den Bedienungsablauf in allen 
Verlegevarianten und für die Pa- 
ketablage der BLG-Brücke ausgie- 
big üben. Ohne, daß wir mit der 
Lehrgefechtstechnik rausfahren 








miissen, auf den Ubungsplatz. 
Was da an Treibstoff eingespart 
wird, der sonst für das Vorwär- 
men der Maschine und die Fahrt 
ins Gelände gebraucht würde! 
Das geht jährlich in die Zehntau- 
sende Mark. Von laufend anfal- 
lenden Instandsetzungskosten 
ganz zu schweigen.“ 

Seit elf Jahren bildet Genosse 
Wehner an der Schule Unteroffi- 
ziere heran, die dann in der 
Truppe die ihnen anvertraute 
Technik sicher beherrschen müs- 
sen. Die ihre Maschinen unter 
komplizierten Bedingungen bei 
Tag und Nacht auch mit angeleg- 
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ter Schutzausrüstung zu bedienen 





und sicher zu fahren haben. Viel 
Zeit verbleibt da nicht für die 
praktische Anfangsausbildung. 
„Und das ist der nächste große 
Vorteil unseres BLG-Trainers: Zu 
zweit brauchen ein Gehilfe und 
ich höchstens 10 Minuten. Dann 
ist unsere Wäscheklammer ar- 
beitsbereit. Die Zeit spielt eine 
ziemliche Rolle bei unserer Aus- 
bildung. Schließlich sind die Un- 
teroffiziersschüler nur ein halbes 
Jahr hier, und unseres ist ja nicht 
ihr einziges Lehrfach.” 


i 
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Die Fahrschule beginnt im Fahr- 
trainerkabinett der Fachgruppe 
Pionierwesen. Hunderte verschie- 
denfarbige Glühlämpchen leuch- 
ten da am Steuerpult des Ausbil- 
ders in stándigem Wechsel auf. 
Ein Tonbandgerät läuft und ein 
Vorführapparat projeziert die auf 
einen Film gebannte Fahrschul- 
strecke an die Leinwand des an- 
grenzenden Trainerraumes. Dort 
schwitzen sechs Unteroffiziers- 
schüler unter ihren schwarzen 
Kopfhauben auf den „Fahrersit- 
zen”. Vor ihnen Pulte mit original- 
getreuen Armaturen und Bediene- 
lementen für verschiedene Pio- 
niertechnik. Motorengeräusch 
dröhnt ihnen in den Ohren, häu- 
fig übersprochen von Komman- 
dos wie „Mehr Drehzahl, Platz 61” 
oder „Platz 2, jetzt den dritten 
Gang!". Diese Hinweise gibt 
Oberfeldwebel Mario Lanz von 
seinem Bedienpult aus. Früher 
Fahrlehrer, ist er vor einiger Zeit 
von der Fahrschulstrecke ins 
Haus gezogen; als Ausbilder auf 
dem Fahrtrainer 75. An diesem 
Trainingsgerät erlernen die Un- 
teroffiziersschüler, Pionier- und 
Panzertechnik anzulassen, zu fah- 
ren und exakt zu bedienen. , le- 
denfalls so gut es geht. Ohne Rüt- 
teln und Schräglagen, wie das im 
Gelände normal ist”. Der Ober- 
feldwebel weiß nämlich aus Er- 





fahrung: „Was hier im Kabinett 
mit Eins beherrscht wird, ist beim 
ersten Üben im Gelände höch- 
stens noch ein Gut wert!”. Das 
versucht er stets zu erklären, 
wenn er mit den Fahrschülern im 
letzten Teil der „Fahrstunde” die 
Kardiogramme des Fahrschrei- 
bers auswertet. Darauf ist genau 
ablesbar, wie jeder fuhr, kup- 
pelte, schaltete und bremste. 
Von seinem Pult aus korrigiert 
Genosse Lanz jedes Fehlverhal- 
ten. Er kann auch Ausfälle be- 
stimmter Systeme und Betriebs- 
wertanzeigen wie Hydraulik, Öl- 
druck oder Wassertemperatur si- 
mulieren. Bedienfehler und fal- 
sche Handlungen werden sofort 
am Steuerpult signalisiert und re- 
gistriert. Und wie gefühlvoll die 
Unteroffiziersschüler mit Kupp- 
lung und Bremse umgehen, dar- 


über gibt die unterschiedliche 
Helligkeit der entsprechenden 
Kontrollampen Auskunft. „Platz 5, 
den Hydraulikhauptschalter ein- 
schalten!” Wieder übertönt die 
Stimme des Oberfeldwebels die 
Motorengeräusche in den Kopf- 
hauben. „Zwar kann der Schüler 
da vorn im Trainerraum auch alle 
Schalter und Hebel bedienen, 
aber ohne Hydraulik würde sich 
eben an der Originaltechnik über- 
haupt nichts tun.” Hier im Fahrka- 
binett kann der Ausbilder nur dar- 
auf hinweisen. 

Oberfähnrich Wehner im Pio- 


niertechnischen Ausbildungszen- 
trum ist da schon besser dran. 
Dort sind in einzelnen Boxen ver- 
schiedene Funktionsmodelle und 
Lehrtafeln aufgestellt, die das Zu- 
sammenspiel der Baugruppen 
und einzelnen Teile des Brücken- 
legegerätes veranschaulichen. 
Hier erklärt der Oberfähnrich sei- 
nen Fahrschülern auch den allge- 
meinen Aufbau des Trainingsge- 
rätes sowie die Arbeitsweise des 
BLG. Die einzelnen Tätigkeiten 
und Handlungen, wie das Gerät 
bedient wird, demonstriert der 
Fahrlehrer mittels der Fernbedie- 
nung für die Verlegeeinrichtung. 
„Wenn die Schüler so von eini- 
gen Metern entfernt zusehen 
können, wie sich die Brücke 





hebt, entfaltet und ablegt, ist das 
besonders gut geeignet, sich den 
richtigen Handlungsablauf bei der 
Bedienung der Brücke einzuprä- 
gen, weil sich der Fahrschüler so- 
fort selbst kontrollieren kann“, 
schätzt Genosse Wehner diese 


Möglichkeit. „Andererseits kann 
auch ich Jede Fehlschaltung ge- 
nau auswerten, und, wenn erfor- 
derlich, korrigieren. Auch kommt 
es vor, daß der eine oder andere 
eine gewisse Angst vor dieser rie- 
sigen Brücke erst einmal überwin- 
den muß. Wenn sich nämlich die 
Brücke beim Aufnehmen über sei- 
nem Kopf wieder auf die Wanne 


senkt. Da ist es schon ganz gut, 
daß die Fahrschüler zunächst mit 
der Fernbedienung üben können, 
bevor es ernst wird. Erst hier di- 
rekt mit der Wäscheklammer, 
dann draußen im Gelände mit der 
Lehrgefechtstechnik und später 
bei der Truppe.” 

Wenn die Ausbildung am Trai- 
ningsgerät abgeschlossen ist, 
geht es ja weiter. Dann müssen 
sich die Besatzungen der Brük- 
kenleger in der unmittelbaren 
Praxis beweisen. Denn obwohl 
die Vorteile der Ausbildung an 
Trainingsgeráten und Simulatoren 
klar auf der Hand liegen, ganz 
werden sie nie die Gefechtsaus- 
bildung an und mit dem Brücken- 
legegerät oder anderer Technik 
ersetzen können. Bekanntlich gibt 
es ja auch keine Grenze, um 
seine Fertigkeiten zu vervoll- 
kommnen. 


Text: Major Ulrich Fink 
Bild: Manfred Uhlenhut 





ie letzten prüfenden Blicke 
D:: Ausbilders gelten der 

Ausrüstung. Dann marschie- 
ren sie zur AN, dem Turboprop- 
Transportflugzeug, kauern sich 
dort auf schmale Klappsitze: Fall- 
schirmjager unserer Nationalen 
Volksarmee. Absprungtraining 
steht heute auf dem Dienstplan. 
Hoch oben am Himmel wird ein 
tiefer Hupton in der Kabine die 
Springer zur Tat rufen, werden 
sie hintereinander an die weit ge- 
öffnete Heckluke treten und sich 
in die Tiefe fallen lassen. 

Der schnelle und überra- 
schende Sprung weit hinter den 
Linien der gegnerischen Ge- 
fechtsordnung ist ein großer Vor- 
zug dieser Spezialtruppe. Deshalb 
nimmt die Luftlandeausbildung 
einen zentralen Platz ein. Bei Ge- 
fechtssprüngen führen Fallschirm- 
jäger neben der Sprungausrü- 
stung auch ihre Waffen, Schutz- 
maske, Sprengmittel, Munition, 
Verpflegung und andere notwen- 
dige Sachen mit. Diese Lasten 
samt dem Kämpfer sicher vom 
Himmel auf die Erde zu bringen, 
obliegt dem Sprungfallschirm. Er 
reduziert die Fallgeschwindigkeit 
auf rund fünf Meter in der Se- 
kunde. Und vom Können des Sol- 
daten hängt es ab, ob er sich ein- 
fach von dem 66 Quadratmeter 
großen Schirm treiben läßt, oder 
ihn so zu steuern vermag, daß er 
am vorgesehenen Ort landet. 

Jeder Fallschirmjäger muß mit 
der Funktionsweise seines Fall- 
schirms bestens vertraut sein und 
ihn selbst packen können. Die 
Kämpfer in der sozialistischen 
Verteidigungskoalition verfügen 
über Fallschirme, deren Vorrich- 
tungen nach einem Absprung aus 
großen Höhen sofort einen stabi- 
len Fall mit etwa 50 Metern in der 
Sekunde ermöglichen, bevor der 
Fallschirm endgültig zur Öffnung 
freigegeben wird. 

Rundkappen-Fallschirm RS- 
9/2A — so heißt der jetzt im Seif- 
hennersdorfer Fallschirmwerk für 
die NVA entwickelte und gefer- 
tigte Sprungschirm. Universäl ein- 
setzbar und zuverlässig, kann er 
für Sprünge mit Sofort- und auto- 
matischer Öffnung sowie mit sta- 
bilisiertem Fall genutzt werden. 
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4 Die vollständige Ausrüstung 
eines Fallschirmjägers: 

1 — Hauptfallschirm; 

2 — Aufzugsleine für die Öffnung; 
3 - Öffnungsautomat; 

4 — Fallschirmjägertornister 
(Munition, Sprengmittel, Verpflegung, 
medizinische Ausrüstung); 

5 — Sprungstiefel; 

6 — Felddienstanzug; 

7 — Rettungsfallschirm; 

8 — Gerätekasten mit Stoppuhr 
und Höhenmesser; 

9 — Maschinenpistole; 

10 — Offnungsgriff fur die 
manuelle Offnung; 

11 — Gurtzeug; 

12 — Sprunghelm 








Absprung mit dem friiheren RS-4/48-Schirm RS-9, der Vorgänger des heute 
eingesetzten Sprungschirms. 
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Sein aus olivgriiner Polyamid- 
seide genähte, am Rand etwas 
eingeschnürte Rundkappe, gehal- 
ten von 26 Fangleinen, von de- 
nen jede eine Reißfestigkeit von 
180kp aufweist, gestattet ein si- 
cheres und pendelfreies Sinken. 
Bis zu 250 Sprünge ermöglicht 
ein RS-9/2A. 

Mittels der Steuerbahnen und 
ihrer symmetrisch angeordneten 
Öffnung sowie der Steuer- und 
Vorschubleinen lassen sich 
Steuermanöver ausführen. Sie er- 
1 lauben ein zielgenaues, den Wet- 
İ terbedingungen angepaßtes Lan- 
den. So kann der Kämpfer mit 
dem Schirm einen Rückschub be- 
wirken, der ihm selbst bei einer 
Windgeschwindigkeit von über 
10m/s eine sichere Landung mit 
dem Wind ermöglicht. Anderer- 
seits kann er den Schirm so ein- 
stellen, daß der Springer in der 
Sekunde einen Eigenvortrieb bis 
zu drei Metern erhält. 

Bei Massenabsprüngen wird der 
Vortrieb neutralisiert, der Schirm 
ist dann nur drehbar. In sieben 
Sekunden kann der Kämpfer die 
Fallschirmkappe um 360° drehen. 
Das Offnungssystem des RS-9/2A 
läßt bei Einsatzgeschwindigkeiten 
von über 150km/h eine Mindest- 
absprunghöhe von 60 Metern zu, 
in der Regel wird jedoch aus Hö- 
hen über 300 Metern gesprun- 
gen. Das Gurtzeug ist so kon- 
struiert, daß sich der Entfaltungs- 
stoß gleichmäßig auf den gesam- 
ten Körper verteilt. Dafür sorgen 
u.a. Schulter-, Hüft-, Rücken-, 
Beingurte, Brustriegel und Rük- 
kenpolster. 

Die Steuertechniken zu beherr- 
schen, den Fallschirm als Kampf- 
ausrüstung geschickt einzusetzen, 
um auch mit seiner Hilfe die Ge- 
fechtsaufgabe zu lösen — dafür 
steigen die Fallschirmjäger immer 
wieder in den Himmel. 


Text: Oberstleutnant Spickereit 


Bild: Oberstleutnant Gebauer (3); 
Wolfgang Fröbus (1) 
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Kreuzwortratsel mit Preisfrage 


Waagerecht: 1. Konfektionsartikel, 
4. Stadt in der Schweiz, 7.Nebenflu@ 
des Rheins, 10. höchster Teil der Kar- 
paten, 13. Aussehen, Miene, 14. Gat- 
tung der Säugetiere, 15.Berg in Grau- 
bünden, 16.span. münnl. Anrede, 

17. Warägerfürst, 19.alte span. Münze, 
21.Held der griech. Sage, 22.griech. 
Buchstabe, 23. Operette von Lehär, 
25.Edelgas, 26.Satz, Lehrsatz, 29.be- 
deckter, geschützter Vorbau an Häu- 
sern, 32.Flachland, 35.Null, Nichts, 
36. Gebirge in Mittelasien, 37. Segel- 
stange, 39.Stadt im N Saudi-Arabiens, 
40.Satz, Serie, 42. Ziersäumchen, 
45.Berg, Vorgebirge, 47.japan. Zwei- 
kampfsystem, 49. Halbton, 50. Lebens- : 
gemelnschaft, 52.span. Ureinvvohner, 
55. Kinderfrau, 56.Insel in der Irischen 
See, 57.jugosl. Fluß, 58. Regisseur 
beim Fernsehen der DDR, 59. Recht- 
schreibbuch, 60. Schneehütte der Eski- 
mos, 62. heftige Verneinung, 64. Mu- 
sikzeichen, 66. Gestalt aus „Don Pas- 
quale”, 67.eine Legierung, 70. beige- 
fügtes Schriftstück, 71. einzige Ausfer- 
tigung, 74.Zeiturmgsanzeige, 78. regel- 
mäßige Wiederkehr, 81.Erfrischung, 
83. Romangestalt bei Alex Wedding, 
85. Gestalt aus „Siegfried“, 86.ital. Ma- 
ler des vor. Jh., 87.Futterpflanze, 
88.german. Wurfspieß, 89. kleine An- 
siediung, 91.flauschiger Wollstoff, 
93.Reue, 97.dt. Schriftsteller, 1919 er- 
mordet, 100. Berg in der Türkei, 

102. Gemisch, 106. Stadt in der Türkei, 
108. Weinernte, 109.Stadt an der 
Adige, 110. Bestandteil der Düngemit- 
tel, 111. ehemal. erfolgreicher Skisprin- 
ger der DDR, 112.Grasland, 113. Fluß 
auf der Pyrenäenhalbinsel, 115. griech. 
Göttin der Morgenróte, 116. Nebenfluß 
der Kura, 118.Helfer in letzter Not, 
121. Teil der Woche, 123.Hausflur, 
125. SchuGwaffe, 128. Einheit der Ar- 
beit und der Energie, 129.Ort im Bez. 
Schwerin, 131.Fluß in Mittelasien, 
132. Musikzeichen, 134. Nebenfluß der 
Elbe, 136. Getreidespeicher, 138. Gar- 
tenblume, 141. Ungezogenheit, 143. Lo- 
sungswort der franz. Revolution, 

146. Name eines Alpenrandsees, 

147. NebenfluG der Donau, 149. großer 
Durchgang, 150. Holz-, Metallteilchen, 
152. Verháltniszahl, 153. großer Raum, 
155. Gestalt aus „Idomeneo”, 157.poln. 
Industriestadt, 158. durchsichtiges foto- 
graf. Bild (Kurzwort), 159. Operngestalt 
bei Richard Strauss, 160. Nebenfluß 
des Ob, 161. Fallklotz, 162. westeurop. 
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FluG, 163. Vogelbau, 164. sowjet-ar- 
men. Schriftsteller. 


Senkrecht: 1. Schuhteil, 2. Schriftstelle- 
rin, NPT, 3. Ahrenbündel, 4. Backware, 
5.Fluß in Peru, 6. Vorratsraum, 7.ober- 
ital. Stadt, 8.Stadt in Schweden, 9. die 
Freundin Till Ulenspiegels, 10. Augen- 
wasser, 11. Rückstánde beim Keltern, 
12.eßbare Meermuschel, 18. vulkan. 
Gesteinsschmelze, 20. Insel im Stillen 


Ozean, 24.Ziergegenstand, 27. Gemah- 


lin des Zeus, 28. Talsperre bei Eiben- - 
stock, 30. Nadelbaum, 31. Kunstgriff, 
33. chem. Verbindung, 34. Bezeich- 
nung, 36.Lebenshauch, 38. Gestalt aus 
„Der fliegende Holländer“, 41. gazear- 
tiges, leichtes Gewebe, 43. Tochter 
des Odipus, 44. Schnürband, 46. Stadt 
im SW des Iran, 47. Schauspieler, 
NPT, gest. 1957, 48. Geschwätz, 
49.Art, Wesen, 51. Würde, Gesetzt- 
heit, 53. Sportart, 54.dän. Amtsstadt in 
Jutland, 61.Ehemann, 63. weibl. Vor- 
name, 65.Reiterstichwaffe, 68.Laut, 
69.Gebirgsstock auf Kreta, 72.Oper 
von Bellini, 73. gelbbrauner Stoff, 
74.Nebenfluß der Rhóne, 75. Rist des 
menschl. Fußes, 76. Spalt, 77.männl. 
Gesangsstimme, 79. sowjet. LKW-Typ, 
80. oberital. Stadt, 82.Nebenfluß der 
Aller, 84.Warägerführer, 88. Rute, 

90. kalkreicher Ton, 91. Mineral, 

92. PKVV-Typ in der DDR, 94. Nord- 
westeuropäer, 95.Grundbalken der 
Schiffe, 96.Waldgrundstück, 98.die 


Senkrechte zur Tangente, 99. Lederflik- 


ken auf dem Schuh, 101. Nebenfluß 
der Elbe, 102. Aufforderung, Befehl, 
103. Reitbahn, 104.norweg. Polarfor- 


scher, gest. 1930, 105. Bezeichnung so- 


wjet. Nachrichtensatelliten, 107. Erfin- 
der eines Motors, 114.Schiff der 
griech. Sage, 117. Aufgeld, Aufschlag, 
119.engl. Schulstadt, 120. Destillations- 
produkt, 122. Wüstenform, 124. Wan- 
derpause, 126. Gastgeber, 127. Nage- 
tier, 130. farbige Ringerscheinung um 
Sonne oder Mond, 132. Zahl, Ziffer, 
133.zweisitziges Fahrrad, 135. Vorsatz 
bei gesetzl. Einheiten, 137. mittgJital. 
Stadt, 139. Hauptstadt von Kanada, 
140. Oper von Verdi, 142. Aussprache- 
zeichen, 144.Kartenvverk, 145. Insel 
nórdl. von Australien, 146. Gestalt aus 
„Der Kuß der Juanita", 148. Maler und 
Bildhauer des süddt. Spätbarocks, 
151. Bündnis, 154. Stadt in Ghana, 
156. Windschatten. 


Preisfrage: Die Buchstaben in den Fel- 
dern 77, 99, 70, 60, 132, 52, 66, 102, 
67, 2, 106, 98, 133, 161, 80, 7 — 107, 
140, 91 — 12, 138, 103, 143, 97, 44, 
151, 134, 48, 11, 24, 41, 54, 93, 74, 72, 
43, 3, 71, 104, 125 — 29, 139, 118, 126, 
21, 53, 92 und 86 ergeben in dieser 
Reihenfolge die Bezeichnung für eine 
Institution in der NVA. Wie heißt sie? 
Postkarte genügt — Einsendeschluß: 
5.11.1985. Wir belohnen Ihre Mühe 
mit 25, 15 und 10 Mark (Losentscheid). 
Auflósung im Heft 11/85. Unsere An- 
schrift: Redaktion , Armeerundschau", 
1055 Berlin, PF 46130. 









Auflósung aus Heft 9/85 


Preisfrage: Die richtige Antwort lautet: 
Militärhandelsorganisation. Die Preise 
wurden den Gewinnern durch die Post 
zugestellt. 


Waagerecht: 1.Tartan, 5.Orade, 9. Sa- 
mara, 13. Najade, 15. Antrag, 17. Eta- 
lon, 18. Demeter, 19. Geller, 20. Dame, 
22. Aron, 24. Ebene, 27. Ales, 29. Mora, 
31. Steak, 34. ller, 36. Saba, 37. Asen, 
39. Dumas, 40. Trab, 42. Star, 43. Deka, 
45. Alte, 48. Aras, 50. Alb, 52. Heptame- 
ter, 54, Armelkanal, 56. Oie, 57. Tor, 
59. Are, 60. Eingang, 65. Iridium, 68. Eis, 
69. Alk, 70. Divisor, 72. tarom, 75. At- 
lanta, 77. Gin, 78.Lar, 80. Karate, 

81. Sperre, 82.Ido, 84. Vah, 86. Dialyse, 
88. Ester, 90. Tagebau, 91. Gas, 92.1da, 
93. Anleihe, 96. Stiefel, 100. Ala, 

102. Alm, 104. İse, 105. Osterinsel, 

106. Immortelle, 107. Tag, 109. Lied, 
112. Irma, 115. Seni, 117. Bete, 

119. Gras, 120. Laura, 121.Kara, 

122. Alge, 124. Nina, 126. Trakt, 
129.Leib, 131. Rand, 132.Limit, 
135.Agen, 137. Aula, 139. Marone, 

140. Reizker, 143. Auster, 144. Terenz, 
145. Edison, 146.Semper, 147.Zelle, 
148. Seiler. 

Senkrecht: 1. Tiefe, 2. Raabe, 3. Anode, 
4.Nana, 5.Ode, 6.Remis, 7.Datum, 
8.Ene, 9.Sago, 10.Agens, 11.Allee, 
12. Arrak, 14.Adele, 16. Trara, 

21. Malve, 23. Rabat, 25. Beat, 26. Neer, 
28. Erda, 30. Ossa, 32. Tara, 33. ABBA, 
35. Emil, 38.Sampan, 41. Arznei, 

42. Sahne, 43. Damon, 44. Kate, 

46. Lima, 47. Euler, 49. Salam, 50. Art, 
51. Bàr, 53. Eiger, 55. Erika, 58. Oper, 
61.Imitation, 62. Grisaille, 63. Asti, 

64. Lama, 66. Diagenese, 67. Unterlage, 
71. Obers, 73. Antos, 74. Olive, 

76. Tosca, 77. Gei, 79. Reh, 83. Dese, 
85. Arie, 87. Egeln, 89. Teil, 90. Tasso, 
93. Atoll, 94. Letter, 95. Haiti, 97. Terni, 
98. Filler, 99. Liege, 101. Asam, 102. Alt, 
103. MiG, 104.Imme, 108. Amur, 
110.lgor, 111. Dank, 113.Rille, 

114. Alei, 115. Sana, 116. Nandu, 

117. Bali, 118. Taxi, 123. Genre, 

125. Inari, 126. Temes, 127. Amrum, 
128. Tante, 130. Beize, 131. Rekel, 

132. Laune, 133. Motel, 134. Tarar, 

136. Geer, 138.Laos, 141.Enz, 142. Ede. 


Die Gewinner unserer Preisaufgabe 
aus AR 6/85 waren: Soldat Steffen 
Thiele, 9262 Frankenberg, 25,— M; 
Soldat Frank Leder, 6820 Rudolstadt, 
15,— M und Maat Rocco Frommke, 
2500 Rostock 13, 10, — M. Herzlichen 
Glückwunsch! 


Autor: Peter Klein 
Vignette: Joachim Hermann 





| oL wees m?” ə Mərə 
-. mt el) - 

ME HNH 

a pm. m. a 


M M. a 
mm 97 mA sS T “uu m 
he’ HM H NH^^ H MHM 
"LEN 7:17) ME 

ele EM M 


"NEN" 2 
A u uu m “uu 


NE ddan 
sd iH we UN 

p ə ed 
BREE M^" | M^» m) | 


EHEBEE EBEN 








UNSER TITEL: In Seenot 

geratener Flugzeugführer 
mit Rotfeuer-Handfackel. 

Dazu der Beitrag auf den 
Seiten 36-41. 

Bild: M. Uhlenhut 
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UNSER POSTER: Die Bedienung einer 
operativ-taktischen Rakete unserer Nationalen 
Volksarmee überprüft das Aufstellen des 
Projektils in die vertikale Lage an der mobilen 
Startrampe, dem Fahrzeug MAZ 543. 

Bild: MBD 
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